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Jtalieniſche Angriffe im Görziſchen abgewieſen
Die gefährdete Lage des ruſſiſchen Heeres

Der militäriſche Berichterſtatter des „Daily Telegraph“
ſchreibt: Die beunruhigendſte Nachricht iſt das Vorrücken der
vereingten Heere unter der Führung Mackenſens. Dieſer gefähr-
liche Heerführer hat trotz aller techniſchen Schwierigkeiten und
Verluſte in den Kämpfen einen ununterbrochenen Druck auf die
Schlachtlinie von 50 Meilen Länge ausgeübt. Sein Angriffsplan
bezweckt eine wirkliche Umzingelung. Leider wird beſtätigt, daß
auf dem linken Flügel Mackenſens die verſtärkte öſterreichiſch-
ungariſche Armee des Erzherzogs Joſeph Ferdinand in Lublin
eingedrungen iſt und den rechten Flügel der Armee Alexejews
umgebogen hat, während auf dem ruſſiſchen linken Flügel die
Deutſchen einen ähnlichen Geländegewinn hatten und die Eiſen-
bahn nach Kiew abſchnitten. Mackenſens Truppen drangen auf
einer Linie vor, die nur 160 Meilen ſüdlich der Bahn Warſchau——
BreſtLitowsk verläuft, einer Lebensader der ruſſiſchen Verbin
dungslinie für das Weichſelheer.

Deutſche Flugzeuge beſchoſſen Warſchau
Die „Times“ erfährt aus Warſchau, daß am 31. Juli abends

fünf deutſche Flugzeuge die Stadt bombardierten. Sieben Per-
ſonen wurden getötet, 14 verwundet.

Der ruſſiſche Generalſtab meldet:
Jn Richtung Riga zogen ſich unſere Truppen jenſeits desFluſſes Kauſtio zurück. Oeſtlich von Ponievies ſenden an 1. und

2. Auguſt Kämpfe ſtatt. Weſtlich Kowno wurde der Zuſammenſtoß
heftiger. Am Narew unternahm der Feind Angriffe in Gegend der
Bzkwamündung, wo die Schützengräben von einer Hand in die
andere gingen. Es kommt dabei oft zu Bajonettkämpfen. Die
erbitterten Kämpfe dauern auf dem linken Narewufer und noch
weſtlich Rozan im Abſchnitte Dzebemine-Bezezno fort, wo der
Feind jeden Schritt vorwärts mit ungeheuren Verluſten und An-
ſtrengungen erkauft. Am unteren Narew und am linken Weichſel
ufer fanden am 2. Auguſt heftige Kämpfe ſtatt. Die deutſchen
Kräfte, welche nach außerordentlich erbitterten Kämpfen am
Abend des 1. Auguſt die Weichſel überſchritten, bemächtigten ſich
eines Teiles des großen Waldes nördlich Matzievitze und rückten
in beträchtlicher Weiſe vor. Zwiſchen Weichſel und Bug griff der
Feind in der Gegend des Fluſſes Kurow und nördlich Lublin an.
Er wurde mit großen Verluſten zurückgeworfen. Auch zu beiden
Seiten der Straße Travniki--Vlodava und am Ufer des Swinka-
fluſſes gelang es dem Feinde, etwas vorzurücken. Am Bug, an der
ZlotaLipa und am Dnjeſtr keinerlei Veränderung. Zwiſchen
Dnjeſtr und Bug ſchlugen wir einen feindlichen Angriff zurück.

Alſo, auch die Ruſſen müſſen ihve Niederlagen zugeben.

Revolutionäre Unruhen in Finnland?
Das Stockholmer „Dagbladet“ meldet aus Petersburg: Das

fünfte und ſechſte Garde-Jnfanterieregiment ſind infolge Aus
bruchs von Unruhen nach Helſingfors abgegangen. Jn
Chriſtineſt ad wurde die nen errichtete ſtaatliche Pulver
fabrik durch finniſche Revolutionäre
ſprengt. in die Luft ge-
Ruſſiſche Vermutungen und engliſche Wünſche

Das Reuterſche Bureau veröffentlicht aus Petersburg
vom 2. Auguſt folgende Mitteilung: Amtlich wird hier ver
öffentlicht:

Es ſcheint, als ob die Entſendung ſtarker deutſcher Ver-
ſtärkungen aus Frankreich an die ruſſiſche Front in der vierten
Juliwoche begann, als Mackenſens Armee am Wieprz ſchwer be
drängt wurde und der Kampf am Narew ſich lange hinzog. Jeder
ruſſiſche Erfolg zwang den Feind, friſche Streitkräfte von der
Weſtfront wegzuziehen. Dieſe Tatſache ſchafft
dingungen für aktive Operationen unſerer Verbündeten.

Die „Times“ bezeichnet das obige Telegramm als etwas un-
gewöhnlich und meint, daß, wenn die Veröffentlichung ſolcher amt
lichen Telegramme wirklich nötig ſei, ein gewiſſer Mangel des
Zuſammenwirkens zwiſchen den verantwortlichen Militärbehörden
im Weſten und Oſten beſtehen müſſe. Die Wiederaufnahme der
Offenſive im Weſten hänge nicht allein davon ab, ob gewiſſe deutſche
Armeekorps nach dem öſtlichen Kriegsſchauplatz gebracht worden
ſeien, ſondern davon, ob die Stellungen u. Befeſtigungen des deutſchen
Heeres im Weſten eine allgemeine Offenſive gegenwärtig rätlich
machen. Das Blatt fucht nachzuweiſen, daß die deutſchen Stel
lun im Weſten nicht geſchwächt ſeien, und fordert, daß die
britiſchen Behörden ſofort ihre Schätzung der Stärke der Deut-
ſchen auf beiden Fronten bekanntgeben. Ferner ſeien engere
Beziehungen zwiſchen den Generalſtäben der Verbündeten nötig.
Asquith ſolle, um die herzlichen Beziehungen zu den Verbündeten
weiter zu entwickeln, offen erklären, was England für den Krieg
tue. Es ſei zu hoffen, daß er damit die Wirkung ſeiner letzten,
nicht überzeugenden Unterhausrede in Frankreich und anderwärts
verſtärken werde. Das Blatt wiederholt die Forderung, das
Parlament unverzüglich wieder einzuberufen, beſonders um das
Vertrauen der ündeten zu ſtärken, was nur durch die Ein
führung der Wehrpflicht geſchehen könne.

Die „Morning Poſt“ ſchreibt: Während Rußland aus
Polen verdrängt wurde, ſtanden wir in der Verteidigung
und ließen den Feind fich gegen Oſten z

günſtige Be

Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht

Wien, 4. Auguſt. Amtlich
4. Auguſt 1915:

Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz
Zwiſchen Weichſel und Bugleiſteten die ſchritt-

weiſe weichenden Ruſſen in gewohnter Art an verſchiedenen
Stellen erneut Widerſtand. Es kam nördlich Dubienka
und Cholm an der Swinka und an der Linie Lenczna-
Nowo- Alexandria zu ſtarken Kämpfen. An manchen
Teilen der Front unternahm der Gegner, um unſer Nach-
dringen einzudämmen, kurze Gegenſtöße, aber er vermochte
nicht ſtandzuhalten, wurde geworfen und ſetzte um Mitter-
nacht den Rückzug gegen Norden fort. Der auf dem
linken Weichſelufer gelegene Weſtteil von Jwan-
gorod iſt in unſeren Händen. Die gegenüber der
Radomkamündung auf dem Oſtufer der Weichſel ſtehenden
deutſchen Kräfte machten abermals Fortſchritte.

Zwiſchen Wladimir-Wolinski und Sokal zer-
ſprengten unſere Truppen ein Koſakenregiment. Südweſt-
lich Wladimir-Wolinski ſind große Brände ſichtbar. Jn

wird verlautbart:

Oſtgalizien nichts Neues.
Italieniſcher Kriegsſchauplatz

Jm Görziſchen wurden in der Nacht zum 3. Auguſt
am Plateaurand wieder mehrere vereinzelte italieniſche An-
griffe abgewieſen, ſo ſüdlich Sdrauſſina und öſtlich Polazzo,
wo die feindliche Jnfanterie zweimal mit dem Bajonett an
griff, jedoch beide Male unter ſchweren Verluſten zurück-
geſchlagen wurde. Am Nachmittag des 3. Auguſt verſuchten
die Jtaliener bei Regen und Nebel nach heftiger Artillerie
vorbereitung einen abermaligen Vorſtoß gegen unſere
Stellungen auf dem Monte Dei bei Buſi. Auch dieſer
Angriff wurde abgeſchlagen.

Jm Kärntner und Tiroler Grenzgebiet kam es
in einigen Abſchnitten zu lebhafter Artillerietätigkeit. Die
gegen den Zellenkofel angeſetzte Jnfanterie zog ſich, da
ſie von ihrer eigenen Artillerie beſchoſſen wurde, auf den
Weſtrand der Höhe zurück. Ein anderer, von zwei feind-
lichen Kompagnien gegen die Grenzbrücke ſüdlich
Schluderbach und ein ſtärkerer italieniſcher Angriff
auf den Col di Lanag (Buchenſtein) wurde abgewieſen.

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes:
v. Höfer, Feldmarſchalleutnant.

Jetzt können wir nicht erwarten, daß die Ruſſen ein
deutſches Zuſammenziehen ſener Heere gegn Weſten ver-
hindern. Frankreich leidet ſchwer. Das Blatt glaubt nicht,
daß Frankreich auf deutſche Friedensvorſchläge höven werde,
wünſcht aber, daß der Grund wegfalle, der es für beſſer
erſcheinen ließe einen Sonderfrieden zu ſchließen, und ſieht
die Rettung nur in der Wehrpflicht.

Frankreich würde auch lange auf deutſche Friedensvor-
ſchläge warten können.

Das italieniſche Ränkeſpiel durch Sſaſonow
aufgedeckt

Das Wiener „Fremdenblatt“ iſt Sſaſonow
aufrichtig dankbar, daß er mit ſolcher unzweideuti-
gen Klarheit das hinterliſtige Ränkeſpiel der
italieniſchen Regierung dargelegt hat, ſo daß
jedermann, der vielleicht noch einigen Zweifel hegen konnte,
jetzt überzeugt ſein muß, daß Salandra und Sonnino
von langer Hand den Ueberfall auf Oeſter-
reich- Ungarn gevlant haben.
Es war, ſo erklärt das Blatt, den leitenden Staatsmännern

in Rom um die Vernichtung Oeſterreich-Ungarns zu tun, und
dieſem Ziele ſtrebten ſie unermüdlich mit Hintanſetzung der Jnter-
eſſen des eigenen Landes zu. Sſaſonow hat vielleicht dem neuſten
Familienmitglied Rußlands, zu deſſen Erwerbung wir dem Zaren-

reich herzlichſt gratulieren, keinen beſonders guten Dienſt er
wieſen, als er vor aller Welt die Schande Jtaliens aufdeckte.
Auch der Hinweis auf die unglaublichen Schwierigkeiten, welche
die italieniſche Armee überwindet, iſt nicht beſonders ermutigend
und erfriſchend für die Hoffnungen, welche auf die Mitwirkung
des ſo teuer erworbenen neuen Familienmitgliedes geſetzt worden
ſind. Die Herren von Rom, ſo ſchließt das Blatt, dürften bereits
zu der Ueberzeugung gekommen ſein, daß ihr diplomgtiſcher Vor-
marſch, den ſie offenbar als Gipfelpunkt politiſcher Kunſt betrachtet
haben, nicht klug war, denn der militäriſche Mißerfolg Jtaliens
ſteht auf gleicher Höhe mit dem politiſchen

Jm Lichte der Wahrheit
Die Enthüllungen aus den belgiſchen Archiven

Der engliſche Miniſter Balfour, der frühere Führer der
Knioniſten, hat ſich kürzlich im Unterhaus mit einem
gewiſſen Erſtaunen darüber geäußert, daß es immer noch
Leute gebe, die an eine Mitſchuld Englands an dieſem
Kriege glauben. Ja, ſolche Leute gibt es wirklich noch, auch
in den neutralen Ländern, ſo große Mühe ſich auch die eng-
liſche Staatskunſt gegeben hat, Deutſchland als den Friedens-
ſtörer hinzuſtellen. Jhre Zahl wird noch beträchtlich an-
ſchwellen, wenn erſt die neueſten Veröffentlichungen der
„Norddeutſchen Allgemeinen Zeitung“ aus den belgiſchen
Archiven überall bekannt werden. Jm folgenden ſeien noch
einige Beiſpiele daraus wiedergegeben:

Eduard VII. und Delcaſſé.
Anfang März 1906 kommt König Eduard incognito nach

Paris und lädt den ehemaligen Miniſter Delcaſſé, der ein
Jahr vorher dem deutſchen Druck in der Marokkofrage hatte
weichen müſſen, zum Frühſtück ein. Der belgiſche Geſandte in
Paris Leghait ſieht in dem auffälligen Schritt das Beſtreben
Englands, „die Lage ſo zu vergiften, daß der Krieg
unvermeidlich würde.“ Greindl, 5. April 1916: „Die
engliſche Preſſe hat alles Erdenkliche getan, um zu verhindern,
daß die Konferenz von Algeſiras zum Ziele führe. Es beſteht
kein Zweifel mehr, daß es der König von En,gland ge-
weſen iſt, der Herrn Delcaſſe in eine kriegeriſche
Politik hin eingetrieben und ihm das übrigens nicht
ausführbare Verſprechen gegeben hat, engliſche Soldaten in Hol-
ſtein zu landen. Die Einladung des Königs an Delcaſſé kann
nur als Herausforderung angeſehen werden.“ Graf La-
laing, Geſandter Belgiens in London, 23. Juni 1906:
engliſche Preſſe hat mit den Angriffen gegen den Kaiſer, ſeine
Regierung und ſein Volk derartig Mißbrauch getrieben, daß das
Publikum mißtrauiſch bleibt (trotz der Annäherungsverſuche ein-
zelner wie des Lord Aveburg). Deutſchland iſt der große kom
merzielle, militäriſche und in der Zukunft vielleicht auch maritime
Nebenbuhler, darauf glaubt jeder gute Bürger, dieſes Land
zu haſſen, weil er ſich ſagt, daß es für den Augenblick das
einzige Land iſt, von dem er ſeit der Schwächung Rußlands und
der Entente mit Frankreich etwas zu fürchten hat.“

Bär und Walfiſch
Jm gleichen Jahre beginnen die Verſuche, den Bären für

den Walfiſch zu gewinnen. Greindl 16. Juli 1906: „Man legte
in London einen ſolchen Uebereifer an den Tag, daß die ruſſiſche
Regierung ſich gezwungen ſah, in verdrießlichem Tone den an-
gekündigten Beſuch der engliſchen Flotte in Kronſtadt ab-
zulehnen. Was kann man in England anders
wollen, als Deutſchland Feinde zu ſchaffen?“
Cartier, Geſchäftsträger Belgiens in London, 28. März 1907:
„Seitdem die Leitung der auswärtigen Angelegenheiten Rußlands
Herrn Jswolski anvertraut worden iſt, hat ſich eine merk-
liche Annäherung zwiſchen den Kabinetten von St. James
und St. Petersburg vollzogen. Der Doggerbank-Zwiſchenfall, die
engliſchen Sympathien für Japan 1904, die erbitterte Neben-
buhlerſchaft in Perſien, alles das gehört der Vergangenheit an,
die ganze Kraft der engliſchen Diplomatie iſt
auf die Jſolierung Deutſchlands gerichtet.Greindl 28. März 1907, nachdem Frankreich die neuen marokka-
niſchen Händel durch Verletzung der Algeſirasacte begonnen hatte:
„Die franzöſiſche Anmaßung wird wieder ebenſo groß
wie in den ſchlimmſten Tagen des zweiten Kaiſerreichs und die
Entente cordiale iſt hieran ſchuld. Sie iſt ſogar
noch um einen Grad geſtiegen, ſeitdem die Verhandlungen zwiſchen
London und St. Petersburg, denen Frankreich zweifellos nicht
fern geſtanden hat, zu einem Einvernehmen zu führen ſcheinen.“

Das Merkwürdigſte dabei iſt, daß nicht bloß der lang-
jährige Vertreter Belgiens in Berlin, Baron Greindl,
ſondern ebenſo auch ſeine Kollegen in Paris und London, die
mit dem engliſch- franzöſiſchen Vertrag vom 8. April 1904
begonnene Einkreiſungspolitik des Königs
Eduard von Anfang an richtig durchſchaut
und Schritt für Schritt in voller Uebereinſtimmung unter
dem Geſichtspunkte verfolgt haben, daß der engliſche Leit-
gedanke ſei, das zu groß gewordene Deutſchland in einem,
wie es in der Kundgebung unſeres Kaiſers vom 1. Auguſt
1915 heißt, übermächtigen Ringen zu erdrücken. Die Wucht
dieſer Zeugniſſe iſt um ſo ſtärker als ſie von Staatsmännern
desſelben Staates abgelegt worden ſind, um deſſentwillen
England den Krieg zu führen heuchelt. Sie alle waren ſich
der Gefahr der engliſchen HKriegstreiberei
für ihr eigenes Land klar bewußt. Leider war ihre Regie-
rung in dem Augenblick, als die von langer Hand geſchürten
Flammen emporſchlugen, in den Kreis der Gegner des Deut
ſchen Reiches zu tief hineingezogn. Sie hätte ihrem Lande
die tauſend Wunden aus denen es jetzt blutet, erſparen
können, wenn ſie der klugen Darſtellungen und Warnungen
ihrer Vertreter im Auslande eingedenk geblieben wäre.



Guter Stand der türkiſch- bulgariſchen
Verhandlungen

Wie aus Wien gemeldet wird, nahmen die türkiſch- bulgariſchen
nd rages den denkbar beſten Verlauf und es ſteht
nichts mehr einer dauernden Verſtändigung im Wege. Heute
Donnerstag erwartet man das Eintreffen des bulgariſchen Ge
ſandten aus Konſtantinopel.

Nach einer Athener Meldung ſind die bulgariſch- türkiſchen
Verhandlungen bereits ſo weit vorgeſchritten, daß das bulgariſch-
türkiſche Perſonal auf der Bahnlinie Philippopel--
Dedegagatſch durch rein bulgariſches Perſonal erſetzt wird.
Auch der Balkanberichterſtatter des „Nieuwe Rotterdamſche Cou-
rant“ meldet aus Sofia: Der Vertrag zwiſchen der Türkei und
Bulgarien über die Gebietsabtretung nördlich und weſt
lich von Adrianopel und die Ueberlaſſung der Eiſenbahn Dede-
agatſch an Bulgarien wurde am Dienstag abgeſchloſſen. Man er
wartet in Kürze eine Regelung der Einzelheiten und die baldige
Ausführung des Vertrages.

Ganz ſo weit ſind dieſe Vereinbarungen wohl noch nicht
gediehen, wenn ſie auch ihrem Abſchluſſe nahe ſind.

Einem Pariſer Telegramm, alſo einer nicht ganz unverdäch-
tigen Quelle, aus Sofia zufolge, iſt das türkiſch-bulgariſche Ab
kommen über die Eiſenbahn nach Dedeagatſch noch nicht unter-
ſchrieben; alle veröffentlichten Einzelheiten über den Jnhalt des
Abkommens ſind nur Vermutungen. Es ſchweben aber andauernd
zwiſchen Bulgarien und der Türkei wegen gewiſſer militär-
politiſcher Fragen Verhandlungen, die einen guten Ausgang ver
ſprechen. Jedenfalls macht die Blockade Dedbeagagatſchs
durch die engliſch- franzöſiſche Flotte in Bulgarien
den Weſten Eindruck, ſo daß alles ſich gegen den Vierverband
empört.

Von dieſem Geſichtspunkte aus wird wohl auch die
Reiſe des ruſſiſchen Fürſten Trubetzkoi von
Niſch in Serbien nach Sofia ausgehen wie das Horn-
bkerger Schießen. „Az Eſt“ meldet aus Sofig: Fürſt
Trubetzkoi wird dieſer Tage von Niſch nach Sofia kommen,
um im Namen der ruſſiſchen Regierung mit der bulgari-
ſchen Regierung zu verhandeln. Die ruſſiſche Regierung
will, daß Bulgarien, bevor noch die Entſchei-
dung in Ruſſiſch- Polen fällt, dem Vier-
verbande zu Hilfe komme und die Türkei angreife.
Fürſt Trubetzkoi wird dem Vernehmen nach namens der
ruſſiſchen Regierung ein weues Angebot ſtellen, dem
auch Serbien zugeſtimmt haben ſoll. Nach Anſicht
der politiſchen Kreiſe wird die Sofioter Miſſion des Fürſten
Trubetzkoi ebenſo erfolglos bleiben, wie ſeine jüngſte
Miſſion in Niſch. Einer Privatdepeſche des „Duran“
zufolge, iſt in Bulgarien die öffentliche Meinung, an
welcher auch jetzt die ſtärkſten Ruſſophilen und die Oppo-
ſition ſich mitbeteiligen, die, daß eine friedliche Ver
ſtändigung mit Serbien ausgeſchloſſen ſei,
r die makedoniſche Frage nur mit den Waffen zu
öſen iſt.

Eine diplomatiſche Konferenz des Vierverbandes
Zu der Nachricht des „Petit Pariſien“ über die Ab

haltung einer Konferenz von Vertretern des Vierverbandes
ſchreiben „Secolo“ und „Popolo d'Jtalia“, daß die Nach
richt verfrüht ſei. Beide beurteilen aber die Vorbe-
dingungen für eine derartige Konferenz als günſtig, um ſo
mehr, als nach ihrer Meinung die Balkanlage heute klarer
und erfreulicher wäre, wenn die diplomatiſche Aktion des
e r handes in den letzten Monaten zuſammengearbeitet
jätte.Die Gründe, die für eine klare Balkanlage doch nur
anf jener Seite zu verſtehen als günſtig für den Vierverband
ſind das Geheimnis der genannten italieniſchen Blätter. Wir
wüßten nicht, was die Lage auf dem Balkan zugunſten des
Vierverbandes geändert hätte. Jm übrigen werden durch Kon-
ferenzen des Vierverbandes, die doch vhnehin in ſteter Ver
bindung mit einander ſtehen, die Mittelmächte nicht beſiegt.

Der Vierverband auf Mytilene
Es wird amtlich bekannt, daß die griechiſche Stadt

Mytilene von den Engländern nicht beſetzt worden iſt, da
gegen ſetzen ſich die engliſchen Truppen auf ver-
ſchiedenen ſtrategiſchen Punkten an der mytileni-
ſchen Küſte feſt. Es wird nochmals betont, daß die
Engländer verſprachen, Mytilene zu räumen, ſobald es
ihnen die militäriſche Lage ermöglicht. Trotzdem iſt der
Zorn über den neuen Neutralitätsbruch Englands in
Athen groß.

Bulgariens Abſichten
Die vom „Petit Pariſien“ wiedergegebenen, von uns

erwähnten Aeußerungen des bulgariſchen Miniſter-
präſidenten über die Stellungnahme Bulgariens zu
den Kriegführenden enthalten nach einer uns jetzt vor
liegenden ausfürlichen Meldung folgende Stelle:

„Es iſt ſicher, daß in dem gegenwärtigen großen Drama
Bulgarien nicht ewig die Rolle des Zuſchauers
ſpielen kann, denn eine fortwährende Neutralität würde ſeinen
Intereſſen zuwiderlaufen. Wir werden indes abwarten, um zu
handeln, bis wir die Antwort des Vierverbandes auf unſere Note
erhalten haben, in der die Gründe und die Forderungen angegeben
ſind. Für den Augenblick haben wir noch keine Entſcheidung zu
treffen. Wir wiſſen aber, daß wir nicht immer neutral bleiben
werden. Mit wem wir nicht immer neutral, kann ich noch
nicht ſagen. Aber wir ahnen es ſchon ein wenig und
wiſſen ſchon beinahe, in welcher Richtung wir uns bewegen werden,
wenn unſer Vorgehen in Uebereinſtimmung mit unſeren nationalen
Intereſſen zu erfolgen hat. Wir werden einzig und allein um
bulgariſche Intereſſen kämpfen. Wir wollen den verhaßten
Bukareſter Vertrag zerreißen, und die vier Ver
bündeten, die ſo ſtolz erklären, für den Triumph des Rechts über
die Gewalt zu kämpfen, können uns nicht hindern, ſtarrköpfig auf
unſerm Recht zu beſtehen.“

Der Londoner Berichterſtatter des „Corriere della Sera“
drahtet ſeinem Blatte, die Nachrichten aus dem Balkan
würden immer verdächtiger und widerſpruchs
voller, je weiter die Deutſchen in Polen vorrückten. Auch
ſei es nicht möglich, eine Beſtätigung des türkiſch-bul-
gariſchen Abkommens zu erhalten.

Jtalieniſche Vermutungen.
Meſſaggero erfährt aus Ancona, daß ein griechiſcher

Dampfer, der ſeit einigen Tagen dort vor Anker lag, kurz
vor ſeiner Abfahrt von der Zollbehörde unterſucht worden war,
wobei eine große Anzahl von Behältern mit Benzin und an
deren Betriebsmaterialien, die nicht der Zollbehörde angegeben
waren, entdeckt wurden. Jnsgeſamt habe man 30 Tonnen
flüſſiges Material gefunden, das nach Anſicht der Zollbehörde
zur Auffriſchung des Beſtandes an Betriebmaterial auf deutſchen
und öſterreichiſchen Unterſeebooten dienen ſollte, die dem
Dampfer auf einer verabredeten Stelle begegnet ſein würden.
Nach Entdeckung des Tatbeſtandes wurde das Schiff beſchlag
nahmt und der Kapitän verhafſtet.

Netz geht bis au

im Bezirke von St. Hubert, Marie-Thereſe, Fontaine aux

Jtalien ſoll nun an die Dardanellen!
Der „Petit Pariſien“ meldet aus Rom: Der Gedanke, die

Verbündeten bei den Dardanellenope rationen
zu unterſtützen, findet in militäriſchen Kreiſen Jtaliens
täglich mehr Anklang. Man glaubt, daß Italien nicht alle ſeine
Kräfte nötig hat, um den Feldzug gegen OeſterreichUngarn ſieg-
reich durchzuführen. (Den „Anklang“, den der Gedanke der Mit
wirkung Jtaliens bei dem Dardanellenunternehmen angeblich
immer mehr findet, wird wohl durch einen ganz gehörigen Druck
der Verbündeten in Rom hervorgerufen worden ſein!)

Cadorna berichtet
m Cadoretal dauerte das zerſtörende Feuer unſerer Artille

rie gegen die feindlichen Sperrwerke wirkſam fort. Jn Kärnten
verſuchte der Gegner am 1. Auguſt einen abermaligen Angriff
gegen den Gipfel des Medallo, der von uns am 30. Juli erobert
worden war. Er wurde aber unter großen Verluſten zurückge
ſchlagen. Am 2. Auguſt griff er von Nebel begünſtigt, unſere
Stellungen von Skarlitz an, wurde aber gleichfalls abgewieſen.
Jetzt werden neue Einzelheiten über den von unſeren Truppen
am 30. Juli an der Abzweigung von Cianalot errungenen Er
folg bekannt. Der Gegner ließ über hundert Tote auf dem
Kampfplatz, wo 300 Gewehre und zahlreiche Munition aufgeleſen
und etwa 20 weitere Gefangene gemacht wurden. Während der
beiden folgenden Tage verfeuerte die feindliche Artillerie, die ſich
an den Sperrforts von Malborghet längs der Abzweigung in
Stellung befand, auch Geſchoſſe mit erſtickenden Gaſen. Unſere
Artillerie gelang es trotzdem, ſie zum zum Schweigen zu bringen.
Auf dem Karſt erneuerte der Feind in der Nacht zum 2. Auguſt
ſeine heftigen Angriffe gegen unſeren rechten Flügel in der Ge
gend des Dei bei Buſi, nachdem er gegen unſeren linken
Flügel demonſtriert hatte. Sein Anſturm brach ſich jedoch an
dem hartnäckigen Widerſtand unſerer Truppen. Jm Laufe des
geſtrigen Tages dauerte unſere Offenſive auf dem rechten Flügel
an. Unſer Kampf um den Beſitz weiterer Teile des Monte Der
bei Buſi wird heftig fortgeſetzt. Geſtern wurden 345 Gefangene
gemacht, darunter 3 Offiziere. gez. Cadorna.

Das Stahlnetz im Kanal
Schweizeriſche Blhätter bringen folgende, etwas roman

tiſch klingende Meldung aus London:
Es wird jetzt bekannt, daß die engliſchen mechaniſchen Be

triebe viele Wochen lang mit der Herſtellung der außerordent
lich zahlreichen Teile eines rieſigen Schutznetzes
gegen Torpedos beſchäftigt waren und keine Granatenßerſtellen konnten. Das Netz iſt im Kanal zur Verwendung

gelangt und ſichert die Schiffahrt zwiſchen Frank
reich und England wiein einem Korridor. Das

den Grund des Meeres und laſſe nur an
der Küſte eine beſonders geſchützte Oeffnung n Die Her-
ſtellung und Verſenkung des Netzes habe 80 Millionen Pfund
Sterling gekoſtet, alſo 1600 Millionen Mark.

Vielleicht überdecken die Engländer nach dieſem Vor
bild nun gleich ihre ganze Jnſel mit einer Stahldrahthaube
gegen Flugzeugbomben!

Mißgeſchick der Engländer
Aus Athen wird gemeldet:

Anläßlich ihrer, gegen die griechiſchen Hüſten- und
Handelsſchiffe gerichteten Blockademaßregeln iſt
den Engländern jüngſt ein beſonders ärgerlicher Miß-
griff widerfahren. Auf einem von ihnen angehaltenen und nach
Mudros geſchleppten griechiſchen Handelsſchiffe befanden ſich näm
lich der Korps kommandant von Saloniki, General Mo
ſchupulos und einige ſeiner Offiziere. Um den Eindruck, den
dieſer Vorgang hervorrief, wettzumachen, konnte der hieſige eng
liſche Geſandte nicht umhin, ſich bei General Moſchopulos
brieflich zu entſchuldigen,

Wie aus Konſtantinopel berichtet wird, hat der fran
zöſiſche geſchützte Kreuzer „D'Entrecaſteaux“ am 23. Juli
im nördlichen Teil des Sandſchaks Tripolis in Syrien eine
Kamelherde beſchoſſen. Der Hilfskreuzer „Jn-
diana“ feuerte an der Küſte von Merſina auf Frauen,
die Getreide draſchen. Das Vorgehen der feindlichen
Schiffe, die ohne Kriegsnotwendigkeit eine unſchuldige Be
völkerung, die mit der Beſchaffung ihres Unterhalts be
ſchäftigt iſt, beſchießen, iſt ein neuer Beweis für die un
menſchliche Art, in der unſere Feinde den Krieg führen.

Die tapfere ruſſiſche Schwarze-Meer-Flotte
Der Generalſtab des ruſſiſchen Generaliſſimus meldet Jm

Schwarzen Meere ſteckten unſere Torpedoboote im Kohlengebiet
ein Kohlenlager iw Brand und zerſtörten zehn mit Kohlen bela-
dne Segelſchiffe. An der anatoliſchen Küſte vernichteten unſere
Torpedoboote über 200 mit Transporten von Kohlen und Kriegs
munition beſchäftigte Segelſchiffe, ſowie drei Werften für den
Bau ſolcher Schiffe. Die auf dieſen Schiffen befindliche Kriegs
munition wurde beſchlagnahmt.

Die deutſchen Flieger über Nancy und Luneville
Der Pariſer „Temps“ erfährt, daß der deutſche Flieger-

angriff auf Nancy etwa dreiviertel Stunden gedauert hat.
Bisher zählte man fünfzehn Einſchlagſtellen
von Bomben. Drei Perſonen ſind verletzt worden, zwei
davon ſchwer, drei Brände verurſacht, die aber von der
Feuerwehr gelöſcht werden konnten. Als franzöſiſche
Flieger aufſtiegen, entfernten ſich die deutſchen Flugzeuge.
Beim Rückfluge warfen ſie eine große Anzahl Bomben ab,
welche, ohne Schaden anzurichten, in Gärten fielen. Jn den
letzten Tagen ſind zahlreiche deutſche Flieger über
Luneville erſchienen; zwölf abgeworfene Bomben ver-
urſachten nur Sachſchaden. (Nach dieſer Meldung enthielt
alſo der franzöſiſche Tagesbericht vom 2. Auguſt völlig un
richtige Angaben, wenn er behauptet, daß die deutſchen
Fliegerbomben bei Nancy weder Schaden, noch Verluſte ver-
urſachten. D. Red.)

Poinears und König Albert
Paris, 4. Auguſt. Präſident Poincars hat mit

dem Kriegsminiſter Millerand Paris verlaſſen.
Poincars hat am Sonntag verſchiedenen Zuavenregimentern
Fahnen überreicht und Truppenlager und Spitäler beſucht.
Bei einer Zuſammenkunft mit dem König
und der Königin von Belgien wiederholte er, daß
Frankreich die Sache Belgiens als unzertrennlich von der
ſeinigen betrachte.

Der franzöſiſche Heeresbericht
W. T. B. Paris, 4. Auguſt. Amtlicher Bericht von geſtern

Nachmittag. Jm Artois um Souchez lebhafte Kämpfe mit Hand
granaten und Minenwerfern während eines Teiles der Nacht.
Auf dem Plateau von Quennevières im Aisnetal ziemlich heftige
Artilleriegktion. Soiſſons wurde bombardiert. Jn den A r

rme
und der Höhe 218 wurde der Kanmpf die Nacht hindurch fortge
ſetzt Die Deutſchen machten mehrere Angriffe, die aber nicht bis
zum Vorſtoß kommen konnten. Jn Eparges ziemlich ſtarkes
Artilleriefeuer. Jn den Vogeſen unternahm der Feind am Abend
des 2. Auguſt einen Angriff gegen unſere Stellungen am Linge
kopf und drei Angriffe wurden ſämtlich zurückgewieſen.

Amtlicher Heevesbericht von geſtern Abend. Geringere Ar
tillerietätigkeit auf der ganzen Front. den Argonnen im
Weſtteil, des Waldes bis zum Gebiet von St. Hubert den ganzen
Tag hindurch fortgeſetzt ſehr leb Kampf mit Handgranaten
und Minenwerfern. Auf keiner te eine Aenderung der Front.

Vauquois ſprengten die Deutſchen zwei Minen, die in unſe
ven Schützengre einen n anrichteten. Jm Walde von
Apremont und im Ban de Sapt lebhaftes Artilleriefeuer.

König Albert über das belgiſche Heer
Der Mailänder „Secolo“ bringt einen ausführlichen

Bericht des belgiſchen ſozialiſtiſchen Abgeordneten trées
über eine Unterredung, die dieſer mit K

Wir haben in den Grenzen des Möglichen, unddarüber hinaus, und mehr als an Wage

ſtand geleiſtet, und der r konnte uns nicht vernichten. Auch
war es uns mit der Verlängerung des Krieges möglich unſere
Verbände aufzufriſchen und die Effektivbeſtände zu er

Dem Aufruf der belgiſchen r l aller g
e

ran
en Belgier, die durch Jnvaſi ngland, Holland

und F eich zerſtreut wurden, und alle beanſpruchen für ſich
die Ehre, bei der Landesverteidigung mitzuwirken. Trotz der
größten Gefahren haben ſich ſelbſt Leute aus den beſetzten Ge
bieten geſtellt, ſo daß heute nach einem d Krieg das belgiſche
Heer, das unverzagt dem chtbarſten militäriſchen Gegner, den
die Geſchichte kennt, widerſtanden hat, ſo ſtark und ſtärker
als zur Zeit der Jnvaſion daſteht.

Zur Friedenskundgebung des Papſtes
Gegenüber den Angriffen der franzöſiſchen

Preſſe, das Friedensmanifeſt des Papſtes ſei
im. Jntereſſe der Zentralmächte geſchrieben, welche von
einer Friedensaktion in dieſem Augenblick die größten Vor
teile hätten, hebt der „Oſſervatore Romano“ hervor, daß die
für alle ſeine Söhne gleich väterliche Liebe dieſe Kund-
gebung veranlaßt habe! „Oſſervatore Romano“ weiſt auch
darauf hin, daß die gleichzeitig veröffentlichte Kund
nöen Kaiſer Wilhelms und die Botſchaft an das
amerikaniſche Volk eine friedlichere, humanere
Sprache führen und nicht nur den Vorſatz ausſprechen,
den Gegner zu vernichten, ſondern auch Andeutun aufFriedensmöglichkeiten enthalten. Das ſei ein röſcichee

wenn auch ſchwaches Zeichen für die Möglichkeit, daß Europa
und die Ziviliſation einer beſſeren Zukunft entgegengehen.

„Keinen Eroberungskrieg“
Der Satz in der kaiſerlichen Hundgebung

beim Kriegsausbruch, daß wir keinen Eroberungs-
krieg führen, iſt bekanntlich von der Sozialdemokratie
dahin ausgelegt worden, daß Deutſchland jede Erweiterung
ſeines Territoriums, ja jede Erweiterung ſeiner Macht
ſphäre über ſeine jetzigen Grenzen hinaus ablehne. Von
dieſer Seite hat man alle, welche einer anderen Auffaſſung
waren, als Gegner des Regierungsprogramms bezeichnet.
Daß dieſe Auslegung des erwähnten Satzes eine un
richtige war, unterlag von vornherein beinem Zweifel;
ſie legt in jenen Satz einen Sinn hinein, den er nach ſeinem
Wortlaut nicht hat und nicht haben kann. Gleichwohl iſt
noch bis in die jüngſte Zeit an jener mißbräuchlichen
Aus legung feſtgehalten und damit in verwirren-
dem Sinne gearbeitet worden. Das iſt nach der kaiſer
lichen Anſprache an das deutſche Volk vom
1. d. M. jetzt und in Zukunft völlig ausge-
ſchloſſen, denn in dieſer Kundgebung wird jener Satz,
daß wir keinen Eroberungskrieg wollten, wiederholt, zugleich
aber durch den weiteren Satz, daß wir einen Fri er
kämpfen wollen und erkämpfen werden, der uns die nöti
gen militäriſchen, wirtſchaftlichen und poli-
tiſchen Sicherheiten für die Zukunft gewöährt,
erläutert und gegen ſolche Mißdeutung geſchützt. Ob wir
zu unſerer militäriſchen, wirtſchaftlichen und politiſchen
Sicherung eine Erweiterung unſerer Grenzen und Macht
ſphäre über unſere Grenzen hinaus bedürfen, iſt eine Frage,
deren Prüfung und Entſcheidung Sache der dazu berufenen
ſtaatlichen Autoritäten iſt. Wenn und ſoweit aber dieſe
Prüfung zu einem poſitiven Ergebnis führen ſollte, folgt
mit logiſcher Notwendigkeit aus dem letzterwähnten Satze
der kaiſerlichen Kundgebung, daß wir alsdann ſolche Er
weiterung unſerer Macht bei dem Frieden erſtreben und er
reichen müſſen. Damit iſt zugleich grundſätzlich und
unzweideutig ausgeſprochen, daß jeneſozialdemokratiſche Auslegung des Satzes,
daß wir keinen Eroberungskrieg führen, durchaus
falſch iſt. Es unterliegt keinem Zweifel daß, ſoweit jene
ſozialdemokratiſche Auslegung und ihre Verwertung durch
die Preſſe Verwirrung bei manchen Geiſtern angerichtet
hat, jetzt volle Klärung erreicht ſein wird.

Kleine Nachrichten
Prinz Friedrich Wilhelm von Preußen

auf Schloß Camenz iſt, wie die „Schleſ. Ztg.“ zu melden
weiß, mit Allerhöchſter Genehmigung ſeinem Wunſche ge
mäß vom 1. Auguſt bis 15. September dem Stabe der
Armee- Abteilung Woyrſch zugeteilt worden.
Jn den landrätlichen Dienſtgeſchäften wird er durch den
Regierungs Aſſeſſor von Mackenſen vertreten. Der Prinz
war bisher in ſeiner Eigenſchaft als Landrat des Kreiſes
Frankenſtein von der Königlichen Regierung zu Breslau als
unabkömmlich r

Hindenburgs Zuverſicht
Generalfeldmarſchall von Hindenburg ſandte an den

Huldigungse Danzig auf ein telegramm folgende
n

g nd der Bü i Dank die mianläßlich der ind er e gen Wünſche
Mit Gottes Hilfe und durch efflichkeit unſerer Truppen
wird es gelingen, Deutſchlands Oſtgrenze für
immer zu ſchützen.“

Das Eiſerne Kreuz für Ballin
Generaldirektor Ballin iſt vom Kaiſer das Eiſerne Kreug am

weißen Bande verliehen worden.
Zwölf Söhne in einer Familie gefallen

Ei eine Tiroler dem

in
Die



von Ellwangen keinen perſönlichen Ton.

haben den Heldentod erlitten. Alle ſtanden bei den berühmten
der füngſte war 18, der älteſte 40 Jahre alt. Zwei

fielen in Polen, ſerhs in Galizien und den Karpathen, zwei in
Frankreich und zwei in Beſſarabien.

Lyautey wieder in Marokko
General Lyautey iſt nach Marokko abgereiſt,

Arbeitsverweigerungen in einem kanadiſchen
Gefangenenlager

Die „Times“ meldet as Toronto: Oeſterreicher ver
ten einen Streik in dem Gefangenenlager von Petawawa

in Ontario. 500 von 700 Gefangenen weigerten ſich, zu arbeiten.
Die Offigier ſetzten 500 Streiker auf Brot und Waſſer.

Vor 100 Jahren
Nach langwierigen Unterhandlungen über die Abtretung ſäch

ſiſcher Gebietsteile an Preußen war endlich am 18. Mai 1815
zwiſchen Sachſen und Preußen ein Vertrag zuſtande gekommen,
der auf den ausdrücklichen Wunſch der Verbündeten die Form eines

riedensſchluſſes zwiſchen Sachſen, Preußen und Rußland er-n Am 21. Mai beſtätigte König Friedrich Auguſt von Sachſen

den Vertrag, unterm nächſten Tage erließ er eine Abſchiedspro-
flamntion an die abgetretenen Untertanen, die r mit Eiden und
Pflichten an den neuen Landesherrn wies.

Am 22. Mai 1815 nahm z Wilhelm III. von
die ſächſiſchen Gebiete in Beſitz und fügte ſeinen Titeln

eines von Sachſen, Markgrafen der Ober und
ederlauſitz, Landgrafen von Thüringen und Grafen von Henne-

berg hinzu. Der anfänglich nur für den Regierungsbezirk Merſe
burg beſtimmte Name „Herzogtum Sachſen“ ging ſpäter auf die
geſamte Provinz über.

Am 3. Auguſt 1815 wurde in Merſeburg, dem damaligen Sitze
des Generalgouvernements des Herzogtums Sachſen, dem Könige
von Preußen, Friedrich Wilhelm III., an deſſen Geburtstage,
die feierliche Erbhuldigung ſämtlicher von Sachſen an Preußen
ab getretenen Landesteile geleiſtet. Morgens um 10 Uhr war im
Dom feierlicher Gottesdienſt hier hielt D. Gottlob Auguſt Baum-
garten Cruſius über den vorgeſchriebenen Huldigungsterxt,
1. Petri 2, 17 die Feſtpredigt. Es ſei Recht und Pflicht, mit voller
Zuſtimmung des Geiſtes und Herzens dem neuen Könige die
Huldigung zu leiſten. Der neue König w. unſeres Volkes und
Glaubens, ein aufrichtig frommer Mann, der im Glück und Un-
glück bereits gerechte Bewunderung erwarb, der „Held fürs Vater
land“, der Ruhe und Leben für Freiheit, Frieden und Wohl ſeiner
Staaten einſetzte. Auch die Sachſen verdanken ihm ihre Rettung
aus tiefer Schmach und die Löſung von dem unerträglichen Joch
gottvergeſſener und menſchenfeindlicher Fremblinge. Zum Schluß
wurde „Herr Gott dich loben wir“ geſungen. Danach fand im
Thronſaale des Schloſſes die Huldigung ſtatt.

Der Huldigungskommiſſar, Staatsminiſter Freiherr von der
Reck, Generalgouverneur des Herzogtums Sachſen, hielt eine
er an die verſammelten Abgeordneten, die Herr von

igk im Namen aller Ständemitglieder beantwortete. Er
ſprach darin von einer „Morgenröte einer neuen politiſchen Exi-
ſteng“, auf die man in hoffnungsvoller Zuverſicht blickte, während
ſich die wehmütige Rückerinnerung an teuer gewordene alte Be
h mit einmiſchte. Darnach wurde die vorgeſprochene Hul

igungsformel von den Anweſenden mit aufgehobener rechter
Hand deutlich nachgeſprochen und dann „Es lebe der König Frie-
drich Wilhelm III.!“ unter Trompeten- und Paukenſchall und
Abfeuerung des kleinen Gewehres dreimal ausgerufen. Nach Be
endigung dieſer Feierlichkeit begab ſich der Huldigungskommiſſar
und die ganze Verſammlun nach dem Schloßhofe, wo ſich dieBürgerſchaft der Stadt Vlerſeburg nach ihren verſchiedenen

Klaſſen und Jnnungen mit mehreren Muſikkorps und Fahnen,
ſowie die Amts Landſchaft, Amts und Vorwerksvertretern, nebſt
dem Magiſtrat und den Landgerichtsperſonen eingefunden hatten.
Nachdem der Huldigungs-Kommiſſar an die Verſammelten eine
Anrede gehalten. die der Bürgermeiſter der Stadt Merſeburg,
Klinkhardt, im Namen der Anweſenden beantwortete, wurde der
Eid der Treue und der Untertänigkeit vom Balkon herab vorge
leſen und letzterer von allen im Schloßhofe verſammelten Merſe
burger Bürgern mit aufgehobener Rechte r r Ein
Herold rief dann: „Es lebe der König Friedrich Wil-
helm III!“ Dieſer Ruf wurde von der ganzen Verſammlung
unter Trompeten- und Paukenſchall und Abfeuern der Kanonen
und des kleinen Gewehres dreimal wiederholt. Die Huldigunge-
feier wurde hiermit beſchloſſen, der Zug begab ſich in der Ord-
nung in der er gekommen war, mit Muſik und unter Abſingen
des Liedes „Den König ſegne Gott“ aus dem Schloßhofe nach
Hauſe. Die zur Huldigung berufenen Abgeordneten wurden im
großen Gartenfaale an verſchiedenen Tafeln mit einem Mahle
bewirtet, bei dem Trinkſprüche unter Trompeten und Pauken-
ſchall ſowie Kanonendonner ausgebracht wurden. Der Tag

(Nachdruck verboten.)

Salkenſpiel
30) Roman von Luiſe Glaß

Am anderen Morgen nach dem Frühſtück fuhren die
Schloßdamen landein. Ueber Sturzäcker und Sandgruben.
Pferd und Wagen waren es gewohnt, Thea hielt die Zügel,
die kleine Baronin lachte und ängſtigte ſich ein bischen, der
Jnſpektor ritt nebenher und gab Beſcheid.

Geſegneter Zuſtand, dachte Frau von Ellwangen, ich
habe mehr Geld auf der Bank, als dies wert iſt, und meine
Zinſen abheben, iſt bequemer als ſolche Begutachtungsfahrt;
aber lebendiger und freudenvoller iſt ein ſolcher Beſitz, denn
er verbindet uns mit der Erde, die dieſen alles in allem
höchſt wunderlichen und abenteuerlichen Abſchnitt unſerer
Entwicklung regiert. Feſten Grund kann man brauchen.

Zum Schluß ging es durch das Dorf. Hinter den
Schulfenſtern machten ſie lange Hälfe nach der fremden
„Madame“; was unter dem Schulalter und darüber hinaus
war, lief vor die Türen und bot guten Tag.

Thea kannte ſie alle und redete mit ihnen. Ein bischen
fern, aber lieb und verſtändig wie Beate Bonhaus in des
Gutskindes Gegenwart mit den Leuten zu reden pflegte.
Jetzt, während das feine, freundliche Gutsfräulein

langſam die Gaſſe entlang fuhr, ſah die kleine Baronin
überall die gleiche Miſchung von unperſönlicher, anererbter
Verehrung und Neugier, mit einem Schuß mütterlichen
Wohlwollens. Die Grade der Miſchung waren verſchieden,
und bei den Kindern wurde die dritte Zutat durch Begehr-
ſichkeit erſetzt: das Gut war dem Dorf die Quelle des
Guten und das Fräulein das Füllhorn, das jegliche Guttat
über das Dorf ſchüttelte.

Aber auch den Kindern gegenüber vernahm Frau
Nur einmal,

als ein ungeſchickter Hoſenmatz mit Zetergeſchrei auf der
Flucht vor dem Wagen ins Gros fiel, hielt ſie das Pferdchen
an und rief das Kind weich und gütig beim Namen. Als
das Kerlchen aber herangetrippelt kam, wußte ſie nichts zu
ſagen, und die Baronin führte ſtatt ihrer, Geſpräche, die
verſtanden wurden, weil ſie die Sprache des Herzens mit
dem Dialekt des Humors redeten.

So iſt es, dachte die kleine Baronin, auch ein Seelchen
aus dem Himmelsgarten hat noch viel zu lernen in dieſer

b mit einem Abendeſſen und Ball, der bis ſpät in die Nacht
uerte. Der Schloßgarten, ſowie die vier Kuppeln der Dom-

türme waren ſehr reich erleuchtet.
Jn verchiedenen Städten und Ortchaften der bisher ſäch-

ſiſchen Landesteile fanden am ſelben Tage gottesdienſtliche Feier
lichkeiten ſtatt, die zahlreich beſucht waren.

Provinz Sachſen und Umgebung
Kanal Leipzig--Torgau--Berlin?

Der Vorſitzende des Kanalvereins Berlin-Leipzig,
E. V., Bürgermeiſter Dr. Belian in Eilenburg, hat an die
Mitglieder des Vereins folgendes Rundſchreiben gerichtet:

„Der große Weltkrieg, den unſer Vaterland jetzt bereits
12 Monate lang führt, hat ſehr viele volkswirtſchaftlich bedeut-
ſame Fragen in den Hintergrund treten laſſen. Ein derartiges
Schickſal hat auch unſern Kanalverein betroffen. Nachdem die
Firma Haveſtadt r in techniſcher Beziehung durch einVorprojekt den Beweis erbracht hat, daß der Kanal in der von
uns geplanten Weiſe zu erbauen iſt, hat bekanntlich die Pots-
damer Handelskammer in Berlin es in liebenswürdiger Weiſe
übernommen, eine Denkſchrift mit einer wirtſchaftlichen Berech-
nung über die Rentabilität des Kanals auszugarbeiten. Die Pots-
damer Handelskammer hatte bereits für die Ausarbeitung der
Denkſchrift einen Hilfsarbeiter eingeſtellt und ſich die Mitarbeit
der in Frage kommenden Königlichen Eiſenbahndirektionen ge-
ſichert. Als der Krieg ausbrach, teilten die Eiſenbahndirektio-
nen mit, daß ſie ihre Mitarbeit erſt nach Beendigung des Krie-
ges in Ausſicht ſtellen könnten. Hierdurch ſah ſich die Potsdamer
Handelskammer gezwungen, die ganze Arbeit bis zum
Kriegsende zu vertagen. Bei dieſer Sachlage ſah ſich
der Geſamtvorſtand veranlaßt, die ordentliche Mitgliederverſamm-
lung im Januar ausfallen zu laſſen. Aus den Erklärungen von
Staatsvertretern in der Hauptverſammlung des Zentralvereins
für deutſche Binnenſchiffahrt können wir entnehmen, daß die
deutſche Binnenſchiffahrt nach dem Kriege einer großen, neuen
Entwickelung entgegengehen wird. Man hat erkannt, daß unter
Eiſenbahnnetz weſentlich hätte entlaſtet werden können, wenn der
Güterverkehr von Oſten nach Weſten Deutſchlands und umgekehrt
auf Waſſerſtraßen zum Teil hätte bewältigt werden können und
wenn man auf dieſen Waſſerſtraßen ein deutſches Einheitsſchiff,
den 600-Tonnen-Kahn, gehabt hätte. Die BVinnenſchiffahrt hat in
dieſem Kriege ihren Mann geſtanden, und ihre Vertreter und
Förderer können ſich der Hoffnung hingeben, daß ihre berecht?gten
Wünſche im volkswirtſchaftlichen und militäriſchen Jntereſſe nach
dem Kriege in weitgehender Weiſe Berückſichtigung finden werden.
Da das Kanalprojekt Berlin-- Leipzig die Reichshauptſtadt mit
der Handelszentrale im Herzen Deutſchlands Leipzig verbindet
und den 600-Tonnen-Kahn, das zukünftige Einheitsſchiff, vor-
ſieht, ſo können wir mit Zuverſicht auch der Verwirklichung unſe-
rer Kanalwünſche in abſehbarer Zeit entgegenſehen. Wir bitten
daher, an dem geſunden Optimismus, der unſeren Verein bisher

r hat, weiter feſtzuhalten und dem Verein ſelbſt treu zu
eiben.“

Auf den Verkauf ausgehobener Fahrzeuge und Geſchirre,
der im Auguſt an den Tagen Montag, Mittwoch und Sonnabend
von 9 bis 12 Uhr vormittags freihändig gegen Baarzahlung erfolgt,
ſei auch an dieſer Stelle hingewieſen. Der Verkauf findet nur
an Landwirte und Gewerbetreibende, die nachweislich Fuhrwerk
halten, dagegen nicht an Händler ſtatt. Käufer wollen ſich an
den genannten Wochentagen im Geſchäftszimmer des Traindepots
4. Armeekorps, Magdeburg, Sternſtraße 18, melden.

Merſeburg, 4. Auguſt. (Tödlich verunglückt.) Mon
tag mittag hat ſich auf Bahnhof Frankleben ein tödlicher
Unglücksfall ereignet. Beim Aufſpringen auf einen abfahrenden
Güterzug kam der Schaffner Spieß von hier zu Falle,
geriet unter die Räder des Zuges und wurde überfahren. Es
wurden ihm beide Beine abgefahren, außerdem erlitt
er erhebliche Kopfverletzungen. Der Tod trat auf der Stelle ein.

Burgörner-Neudorf, 4. Auguſt. (Der Schußver-
letzung erlegen.) Geſtorben iſt der junge Bergmann Bütt-
ner von hier, der, wie gemeldet, neulich nachts auf dem Heim-
wege vom Schacht durch eine Kugel getroffen wurde.

Calbe a. Milde, 4. Auguſt. Verſchiedene s.) Die
Roggenernte in hieſiger Feldmark kann nunmehr mit we-
nigen Ausnahmen als beendet angeſehen werden. Jm allge-
meinen iſt der Körnerertrag ein über das Mittelmaß hinaus-
gehender. Beſonders gut lohnt der Roggen von tiefgründigen
Feldern, während Roggen von hohen Lagen geringere Erträge
gibt. Durchſchnittlich kann man die diesjährige Roggenernte in
hieſiger Feldmark und der Umgebung als eine mittlere be
zeichnen. Der Strohertrag bleibt jedoch hinter dem Er-
trage von Mittel bedeutend zurück. Weizen, Gerſte und

Dies hätte Thea leicht zugegeben; daß auch Nachbar
ſchaftsbeſuche dazu gehören lollten, würde eine mühſelige
Begründung verlangt haben. Frau von Ellwangen begrün-
dete nicht, ſie ſagte: „Jch bin da, Du haſt eine Chaperonne,
das Trauerjahr iſt zu Ende, Du biſt erwachſen das
trifft ſich beſſer als qut.“
„Wenn es ſein muß,“ antwortete Thea. Aber heimlich

dachte ſie: da ich mit nach Afrika gehe, iſt es nicht ſo
ſchlimm; wie gut, daß wir nach Afrika gehen!

Alſo beſuchten ſie die mancherlei Leute, die ringsum
auf den Gütern wohnten und in der Kreisſtadt das Wort
führten.

Thea fand in allen einen gemeinſamen Zug: anders
wie die, mit denen ich froh ſein kann.

Sie ſelbſt und die Baronin wurden der Stoff der
nächſten Monate: „Sehr anders als man es gewohnt war!“

„Das verflogene Seelchen hat ſie der Vater genannt
womit man geradezu ein Unrecht an dem jungen Geſchöpf
tut“, ſagte die alte Frau von Strachwitz auf Borekuppe, die
das Urteil der Umgegend abſtempelte. „Denn beſten Falls
bildete ſie ſich etwas ein! Und dieſe Baronin iſt leider auch
ein Original, alſo kein Umgang für werdende Menſchen:
Schwärmt für Raabe und lobt und ſchilt ungefragt, was ihr
in den Weg kommt, als ſei ſie dazu von der Behörde ver-
ordnet. Nein, Honeff iſt kein vorſichtiger Vater für ſein
einziges Kind geweſen. Er hätte ein Jahr nach dem Tode
ſeiner Erſten wieder heiraten müſſen, dann hätte die
Theodoro Geſchwiſter bekommen und eine regelrechte Er
ziehung. Ja, und dann hätte ſie allerliebſt werden
können, ſo muß man hoffen, daß ſich keiner unſerer jungen
Herren in ſie verliebt. Originale brauchen nicht auf die
Nachwelt zu kommen. Originale ſind unnütz und unbe-
quem. Uebrigens war die alte Gnädige auf Oldeberg auch
nicht ganz unbelaſtet. Bei ihr war es übertrieben betonte
Beharrung in den Lebensformen der Vorzeit als ob wir
nicht Menſchen von heutzutage wären! Wovon hätte ich
meine Töchter ausſtatten ſollen, wenn wir nicht die
Brennerei angelegt hätten?“

Frau von Struachwitz ſtrich ſich mit einer zart an-
deutenden Bewegung über die ſchwere Seide ihres Schlepp-
kleides und ſchüttelte den nach allerneueſter Art hergerichte-
ten Kopf. Sie hatte geſprochen,

Nach der Beſuchsunruhe kamen ein paar ſchöne, ſtille
Wochen. Eine ſchwere Wolke von Duft hing über den

Hafer werden zur Zeit geſchnitten. Auch hier kann der Ertrag
im Korn als ein mittlerer angenommen werden, doch iſt der
Strohertrag ebenfalls nur gering. Die Grummeternte wird
einen mäßigen Ertrag liefern. Die Rübenfelder ſtehen nur zum
Teil gut. Die Stadtverordneten beſchloſſen in ihrer letzten
Sitzung, ſich an dem Umbau der Kleinbahnſtrecken KlötzeWernſtedt
auf Normalſpurbreite mit 5000 Mk. Akkien und 3000 Mk. bar zu
beteiligen. Des weitereren beſchloß man von einer Neuaufſtell
ung der Liſte der ſtimmfähigen Bürger während der Dauer des
Krieges abzuſehen. Der Haushaltsplan der Schildtſchen Stif
tung wurde in Einnahme und Ausgabe mit 81 882,42 Mark ge
nehmigt. Zum Schiedsmann wurde der Landwirt Guſtav Weſche
wiedergewählt. Weiter beſchloß die Verſammlung, bei dem Be
ar den Antrag zu ſtellen, die Brot und Mehlverſor
gung der hieſigen ſtädtiſchen Bevölkerung mit der in den be
nachbarten Kreiſen Stendal und Gardelegen gleich zu fFesen;
dort ſei unter denſelben Verhältniſſen die Brot und Mehlver-
ſorgung eine reichlichere. Desgleichen ſoll um Ueberweiſung bon
Kleie und Kraftfutter gebeten werden.

Delitzſch, 4. Auguſt. (Kie goldene Hochzeit) feier-
ten geſtern Lehrer a. D. J. A. Freh gang und ſeine Gattin.
Bei der kirchlichen Einſegnung wurde dem Jubelpaare die gol-
dene Ehejubiläumsmedaille überreicht.

Delitz a. Berge, 4. Auguſt. (Durch unvorſichtiges
Pfeifenrauchen beim Abmähen des Getreides)
entſtand in hieſiger r ein Flurbrand, bei dem ca. 10
bis 15 Morgen Weizen auf dem Stiele verbrannten.

Offleben, 4. Auguſt. Ein ſchwerer Unglücksfall)
ereignete ſich auf Grube „Bismarck.“ Der 19 Jahre alte
Maſchinenführer Heinrich Stache fuhr mit einem Zuge in
den Schacht. Als er den Zug zum Stehen bringen wollte, ver-
ſagte die Bremſe, und die Maſchine ſtieß auf den in der Grube
befindlichen Bagger. Die Maſchine wurde ſehr beſchädigt und
durch den ausſtrömenden Dampf wurden Stache und
ein Heizer verbrüht. Die beiden Schwerverletzten wur-
den ins Helmſtedter Krankenhaus gefahren. Stache wurde
bald nach ſeiner Einklieferung von ſeinen Leiden durch den Tod
erlöſt; der Heizer dürfte mit dem Leben davonkommen.,

Quedlinburg, 4. Auguſt. (Gelddiebſtähle.) Jn den
letzten Tagen ſind hier verſchiedene Gelddiebſtähle verübt worden.
Jn dem einen Falle wurden einer Frau aus einer Kaſſette 30
Mark geſtohlen. Bei einem weiteren Diebſtahl fielen dem
Täter 580 Mark zur Beute. Jn dieſem Falle iſt der Dieb be-
reits in der Perſon eines ruſſiſch- polniſchen Arbei-
ters ermittelt worden.

Magdeburg, 4 Auguſt. (Eiſert langjährige
Hauptſchriftleiter des Magdeburger Generalanzeigers und frühere
Vorſitzende des Bezirksverbandes Sachſen- Anhalt des Reichsber-
bandes der Deutſchen Preſſe, Albert Eiſert, iſt heute Vormittag
nach langem Krankſein im Alter von 47 Jahren geſtorben.

Jena, 4. Auguſt. (Wucherpreiſe für Eier.) Eine
Hausfrau ſchreibt der „Jengaiſchen Ztg. „Am Donnerstag um
9 Uhr war auf dem Wochenmarkte kein Ei mehr aufzutreiben.
Die Urſache liegt aber nicht an der Knappheit der Eier,
ſondern an dem paſſiven Widerſtande der Händlerinnen
gegen den feſtgeſetzten Höchſtpreis. Am Sonnabend wurde einer
Dame ein beſtimmter Preis abverlangt. Sie ließ ſich darauf
zwanzig Stück einzählen. Plötzlich bemerkte die Händlerin, daß
ein Schutzmann der in der Nähe geſtanden hatte, fort ge-
gangen war. Sofort nahm ſie die Eier wieder aus dem Korbe
der Dame heraus und erklärte, für ſolch einen Schundpreis keine
Eier zu verkaufen. Umſtehende riefen den Beamten zurück und
machten ihn auf die Unverſchämtheit der Frau aufmerkſam. Siegab dann unter lautem Schimpfen die Eier wieder ver, machte
dann die Kiepe zu und wollte nicht weiterverkaufen. „Dann ſchicke
ich ſie einfach nach Leipzig oder lege ſie ein, dann ſollen mir
die Leute nachher ſchon bezahlen, was ich will.“

Leipzig, 4. Auanſt. Die Leivriger Untergrund-
bahn.) Noch vor Fertigſtellung des hieſigen Hauptbahnhofs
plant die Sächſiſche Staatseiſenbahnverwaltung eine beſondere
Bahnanlage, die die äußerſten Punkte der Stadt mit
dem Jnnern, und ſpäter die Vororte miteinander
verbinden ſoll. Derjenige Teil dieſer Bahnanlage, der den
im Norden der Stadt gelegenen Hauptbahnhof mit dem im
Südoſten belegenen Bayeriſchen Bahnhof verbinden wird,
wird als Untergrundbahn angelegt, um den ſtarken Ver-
kehr in der innern Stadt nicht zu behindern. Der im Gebiete
des Hauptbahnhofs gelegene Teil dieſer Untergrundbahn iſt zum

ößten Teil ſchon fertiggeſtellt. Die Zweigleiſige Bahnſtreckehat bereits eine Länge von annähernd 700 Metern erreicht. Die

fünf Meter hohe und ebenſo breite Anlage ermöglicht es, daß in
den Hauptbahnhof einlaufende Züge direkt von der Unter-
e n aufgenommen werden können, wo-urch ein Umſteigen vermieden wird. Trotz der durch den Krieg
eingetretenen Erſchwerniſſe in der Bauausführung ſind rund 1200
Arbeiter fortgeſetzt an der weiteren Fortführung der Untergrund
bahn beſchäftigt.

Der

Gärten, Ernteglut lag auf den Feldern, Fruchtſegen auf den
Zweigen. Ueber die Menſchen kam eine tiefe, köſtliche
Müdigkeit, die ihnen zu nichts Kraft ließ als zum Ernten:
nehmen, was die Natur gibt, eintragen, was man ſich in
friſcher, arbeitsvoller Zeit bereitet hat nicht ſäen, nicht
planen, nicht grübeln, nicht an Künftiges denken.

Als Major Honeff ſich anmeldete, wollte die Baronin
gehen, aber Theas ſtiller Blick wurde flehend lebendig Was
die Lippen nie geſagt hätten, die Augen ſprachen es aus
ich brauche einen Menſchen, auf den meine Tapferkeit ſich
ſtützen kann.

Alſo blieb die kleine Dame, die nichts weiter auf der
Welt zu tun hatte, als lieb zu haben, und der Händedruck
des Majors machte ihr das Bleiben nicht leid.

Er kam zwei Tage vor der Braut, begutachtete die
Empfangsvorbereitungen mit einer heimlichen Angſt, die
nirgends eine dankte Thea mit einemUngeſtüm, das ihr den Vater fremd machte, entwarf Pläne
für ein Sommerfeſt, an dem er Lo der Nachbarſchaft vor
ſtellen wollte, und dachte in jeder Stunde ein halbdutzend-
mal: wie gut, daß wir die Baronin haben.

Am dritten Tage kam der General Bornſtedt mit Frau
und Tochter. Diesmal war der Empfang ſo, daß das Dorf
Mund und Naſe aufſperrte vor Staunen, und die Eltern
Bornſtedt ſich an dem Stieftöchterchen entzückten: Lo konnte
wirklich zufrieden ſein.

Es wurden Feiertage, in denen keiner weder ſich noch
den andern Alltagsgedanken und Alltagsgefühle erlaubte.

Auch wenn man von Afrika ſprach, war es wie von

enem ſeligen Gefilde. 27Sie hatten nun alles beſtimmt: Jm Oktober die Hoch-
zeit, danach eine Hochzeitsfahrt, im Frühling Rückkehr nach
Berlin, Vorbereitungen zur Ausreiſe. Alle kleinen Dinge
ſollten beſprochen werden, wenn die Gäſte abgereiſt waren.
Dann würden Vater und Kind noch einmal im Leben mit
einander allein ſein.

Freuten ſie ſich darauf? Bangte ihnen davor? Sie
wußten es nicht. Als es zum erſten Mal zur Sprache kam,
freute ſich Thea ſehr. Was wollte ſie dem Vater da noch
alles zu Liebe tun!

Aber nun reihte ſich vorher noch ein Feſttag an den
andern und machte aus ihrem Vater einen fremden Mann,
machte aus Lo eine Zauberin, die Menſchen verwandelte.

Fortſetzung folgt.



Halle, den 5. Auguſt.
Das Eiſerne Kreuz

wurde verliehen dem Bautechniker im hieſigen ſtädtiſchen Tiefbauamt Robert Koch, Pionier Unteroffiger; e

Aus Halle und Umgebung

Felde ausgezeichnet.

Kriegsfürſorge für den Grundbeſitz
Zum Schutze des Grund und Hausbeſitzes hak die

Stadt Charlotenburg die Aktiengeſellſchaft Char-
lottenburger Mietdarlehnskaſſe“ ins Leben gerufen. Das
Aktienpakital in Höhe von 16 Million Mark wird in Höhe
von 300 000 Mark von Haus und Grundbeſitzern und den
Terraingeſellſchaften aufgebracht und mit 200 000 Mark be
tejligt ſich die Stadtgemeinde. Bei der Wichtigkeit der Auf
gaben dieſer Kaſſe teilen wir hierüber das folgende mit,
denn ſie kann für andere Städte vielleich vorbildlich werden.

Aufgabe der Darlehnskaſſe ſoll ſein, erſtens den Hausbe-
ſitzern die ihr Grundſtück ganz oder teilweiſe zu Wohn oder
Geſchäftszwecken vermietet haben, im Bedarfsfalle die erforder-
lichen Mittel zur Bezahlung der Hypothekenzinſen und ſonſtigen
auf dem Grundſtück haftenden wiederkehrenden Leiſtungen zu er
möglichen. Ferner ſoll den Mietern die Möglichkeit gegeben
werden, ratenweiſe Mieten zu zahlen, und es ſoll drittens für die
Grundſtücksgläubiger die pünktliche Entrichtung ihrer
laufenden Forderungen ſichergeſtellt werden. Seit Mai beſteht
bereits in Charlottenburg ein Hypothekenamt, und zwar in Ver-
bindung mit dem ſchon vorhandenen Mieteinigungsamt, ſo daß
das erweiterte Einigungsamt gleichzeitig als Mieteinigungsamt
und als Hypothekeneinigungsamt kätig iſt. Das Hypotheken-
einigungsamt hat die Aufgabe, zwichen Hypothekenſchuldnern und
Hypothekengläubigern zum Zweck eines billigen Ausgleiches der
Intereſſen zu ermitteln und den Gerichten in Prozeſſen zwiſchen
Hypothekenſchuldnern und Hypothekengläubigern über die Be-
willigung von Zahlungsfriſten und die Beſeitigung der Rechts
folgen des Verzuges Gutachten zu erſtatten. Das Mieteinigungs
amt hat folgende Aufgaben. Schlichtung von Streitigkeiten
zwiſchen Mietern und Vermietern aus dem Mietverhältnis, über
die Zahlung des Mietzinſes und die Räumung von Wohnungen
oder gewerblichen Räumen, und zwar ohne Rückſicht auf die Höhe
des Mietzinſes, Erſtattung von Gutachten an die Gerichte über
die Bewilligung von Zahlungsfriſten zwiſchen Mietern und Ver-
mietern und Bewilligung von Mietbeihilfen von mehr als 30
monatlich.

Es iſt wohl anzunehmen, daß unſer künftiger zweiter
Bürgermeiſter, der aus Charlottenburg kommt, nach ſeinem
Amtsantritt am 1. Oktober auch in der hier angegebenen
Richtung in Halle tätig ſein wird, wenn auch hier die Dinge
noch nicht zum Letzten treiben. Dank den von der Stadt
getroffenen Maßnahmen iſt eine eigentliche Not für den
Grundbeſitz noch nicht entſtanden, ſoweit etwa Mietzins-
ausfälle hierfür verantwortlich zu machen wären.

Gegen den Lebensmittelwucher

Der Dresdener Stadtrat hat beſchloſſen, Maßnahmen
gegen die Erhöhung der Lebensmittelpreiſe zu treffen und bei den
zuſtändigen Stellen wegen Feſtſetzung von Höchſtpreiſen für wich-
tige Nahrungsmittel vorſtellig zu werden. Die Lebensmittel-
preiſe in Dresden ſind auf eine kaum glaubliche Höhe geſtiegen.
Milch koſtet bis zu 32 Pf. das Liter und Butter bis zu 2,20 Mk.
das Pfund.

Auch ſonſt kann man nicht behaupten, daß in der Nahrungs-
vecbilligung bereits erhebliche Fortſchritte erzielt wären. Beſon-
ders wird zurzeit über den merkwürdigen Zuſtand des Zucker-
marktes geklagt: daß Zucker in anſehnlichen Mengen vorhan-
den iſt, ſteht außer Zweifel, gleichwohl können die Kleinlndler
deinen Zucker bekommen. Die Frage, woran das liegt, iſt äußerſt
wichtig und wird die Oeffentlichkeit ſo lange beſchäftigen, bis Ab
hilfe geſchafft iſt. Wie zerfahren die Regelung von Angebot
und Nachfrage auch am Gemüſemarkt in dieſem Jahre in
folge der bekannten wirtſchafts- politiſchen Vorgänge iſt, zeigt ein
Blick auf die Preisnotierungen der verſchiedenen Gemüſe an
einigen Marktorten. Die Preisunterſchiede ſind ſo außer-
gewöhnlich, daß man daraus ohne weiteres auf eine Lähmung der
Kräfte ſchließen muß, die ſonſt für den Ausgleich von Angebot
und Nachfrage wirkſam ſind. Nach einer Preistabelle in der Kon
ſervenzeitung ſind die Preiſe im Durchſchnitt in den größeren,
aber zum Teil auch in kleineren Orten ſehr hoch. Die Preiſe
ſchwanken für Blumenkohl (100 Stück) zwiſchen 16——28 (Bre-
men) und 50—-60 (Bingen), Gurken (100 Stück) zwiſchen 6—183
(Berlin) und 30--35 (Bingen), Karotten (100 Bund) zwiſchen
3--4 (Landsberg) und 10--12 (Berlin), Früh-Wirſing
(100 Stück) zwiſchen 5 (Cöthen) und 25—30 (Bingen, Früh-
Weißkohl zwiſchen 6,50 (Frankenthal) und 20--30 Frankfurt
a. M.), Erbſen (50 Kilogramm), zwiſchen 15 (Braunſchweig)
und 30--40 (Breslau), grüne Bohnen (50 Kilogramm)
zwiſchen 12 (Braunſchweig) und Bingen (30--35), Sellerie
(50 Kilogramm), zwiſchen 5—-7 (Braunſchweig) und 30 (Aachen),
Kohlrabi (100 Bund) zwiſchen 1,50——2 (Landsberg) und 8--10
(München), Zwiebeln (50 Kilogramm), zwiſchen 16,75 (Bre-
men) und 40 (Breslau). Dieſe Zahlen ſind bezeichnend für die
auf dem Nahrungsmittelmarkt herrſchende Zerfahrenheit.

Ueber die zu treffenden Maßnahmen finden an vielen Stellen
Beratungen ſtatt. Hie und da ſtehen wichtige Beſchlüſſe bevor.
Berlin-Wilmersdorf wird die erſte Gemeinde Groß-
Berlins ſein, die die Löſung der Gemüſefrage praktiſch in die
Hand nimmt. Seit einigen Tagen befinden ſich der Wilmers-
dorfer Oberbürgermeiſter Habermann, Stadtrat Steinborn und
Stadtverordneter Dröſe auf einer Studienreiſe im Weſten
Deutſchlands, um das Vorgehen der großen rheiniſchen Städte
gegen die Gemüſeteuerung zu ſtudieren. Auf Grund der im
Rheinland gewonnenen Erfahrungen ſoll auch in Berlin Wilmer-
dorf die Verſorgung der Bevölkerung mit Gemüſe
und Obſt durch die Stadt geregelt werden.

Ein nicht unweſentliches Hindernis bei der Beurteilung des
Obſt- und Gemüſemarktes ſind, die verſchiedenen, von einander
abweichenden Arten der Preisnotierungen auf dieſem Gebiet. Die
Preiſe für Obſt und Gemüſe werden in den Berichten, die in den
Fachzeitſchriften und Tageszeitungen veröffentlicht werden, immer
noch nicht allgemein nach Gewicht oder nach 100 Stück, ſondern
vielfach nach Bund, Schock und unter unbeſtimmter Benennung
angeboten. Einer der führenden Verbände auf dieſem Gebiete,
der Deutſche Pomologenverein, iſt ſtets bemüht, an Stelle dieſer,
allen, die nicht an dem betreffenden Handelsort wohnen, unbe
kannten Mengen den 50 KilvPreis oder den Preis nach 100 Stück

urken, Blumenkohl uſw. zu erfahren. Es iſt dies dem Deut
chen Pomologenverein aber nicht immer, z. B. bei Rhabarber,

gelungen. Vielleicht gelingt es, bei den jetzigen lebhaften Erörte-
rungen über die Obſt und Gemüſeverſorgung des deutſchen Vol
kes auch eine Einigung über die Grundlage der Preisfeſtſtellungen
zu erzielen.

Sportnachrichten
Pferdeſport

Die Pferderennen in Ungarn geſichert.
Das Ackerbauminiſterium teilte der Leitung des ungariſchen

JokeyKlubs mit, daß die ungariſche Regierung analog der Ver-
fü der öſterreichiſchen und der deutſchen Regierungsſtellene a das ch n Eintritts

2 auch warde ermit dem anhaltiſchen Friedrichs Kreuz für Verdienſte im

preiſen und Totaliſatorbetrieb zu veranſtalten. geg blei
22., 24., 26., 29.ben die für den 12., 14., 15., 17., 19., 20.,

und 31. Auguſt ſowie für den 2. September, für 12
Renntage, ausgeſchriebenen Propoſitionen unverändert aufrecht.

Keine Hindernisrennen in Karlshorſt. Das vom Verein
für Hindernisrennen an das Landwirtſchafts- Miniſterium ge
richtete Geſuch um Erlaubnis zur Abhaltung von 10 Hinder-
nisrenntagen mit Totaliſatorbetrieb in Karlshorſt iſt abſchlägig
beſchieden worden Die Ueberſchüſſe aus den Einnahmen und
TotaliſatorAbzügen ſollten für wohltätige Zwecke verwendet
werden. Der Verein will ſich, wie wir hören, mit dem Beſcheid
nicht begnügen und beabſichtigt, weitere Schritte zu unternehmen,
um die Erlaubnis zu erhalten.

Börſen- und Handelsteil
Börſenſtimmungsbild

Berlin, 4. Auguſt. Der Börſenverkehr geſtaltete ſich heute
ziemlich lebhaft. Jntereſſe bei höheren Preiſen trat beſonders für
Bismarckhütte, Hirſch-Kupfer, R. Friſter, Erdöl, Benz, Thale und
einzelne Zinn- und Waggonaktien hervor. Schwermontanwerke
waren nur wenig verändert. Deutſche Waffen unterlagen Schwan
kungen. Renten, Kriegsanleihen und Deviſen zumeiſt unver-
ändert. Rubelnoten ſetzten ihre Kursbeſſerung fort. Tägliches
Geld 4 bis 334 Privatdiskont ca. 328 9, etwas ſteifer.

Getreidebericht

Berlin, 4. Auguſt. Der Verkehr war heute zeitweilig leb-
hafter. Von Mais waren nur ſehr kleine Angebote eingegangen.
Die Nachfrage hielt ſich in mäßigen Grenzen, ſo daß eine Ver-
änderung der Preiſe nicht eintrat. Ausländiſche Gerſte auf Ab
ladung oder rollend war nicht am Markte. Für einen kleinen
Poſten Mittelware wurde ein Phantaſiepreis gefordert. Die an
deren Futtermittel haben bei wenig belangreichem Verkehr ihren
Preisſtand behauptet. Getreide alles geſtrichen. Wetter: bedeckt.

Die Gläubiger der großen Garnfabrik Emil Reie in
Mühlhauſen i. Th. werden, wie der „Conf.“ mitteilt, zu einer Be
ſprechung eingeladen. Der Jnhaber der Firma iſt vor einiger
Zeit verſtorben und die Nachlaßverwaltung beabſichtigt, da die
Verhältniſſe ſehr ungünſtig liegen, den Konkurs anzumelden,
was von einem Teil der Großgläubiger als nicht im Jnter-
eſſe der Gläubiger liegend angeſehen wird. Es ſoll daher
eine außergerichtliche Regelung der Angelegenheit verſucht wer-
den. Die Verbindlichkeiten der Firma, die ſehr große, jetzt nicht
verwertbare überſeeiſche Außenſtände hat, betragen 1,750,000 Mk,
von denen 1,250,000 Mk. Warenſchulden und 450,000 Mk. Kapital-
ſchulden ſind. Hauptbeteiligte ſind Wollſpinnereien und Kamm-
garnſpinnereien mit zum Teil ſehr erheblichen Beträgen ſowie
auch eine Anzahl größerer Garnfirmen in Bradford.

Preiserhöhung in der Elektrizitäts-Jnduſtrie. Die Sie-
mens-Schuckertwerke G. m. b. H. teilen mit: Jnfolge der be-
kannten weſentlichen Steigerung der Preiſe für Rohmaterialien
und der Arbeitslöhne ſehen wir uns genötigt, auf die Ver-
packungspreiſe ſämtlicher Materialien bis auf weiteres
einen Materialzuſchlag von 20 Prozent zu erheben.
Dieſer tritt für alle nach dem 31. Juli d. J. bei uns eingehenden
Beſtellungen in Kraft. Von Großfirmen der Elektrizitäts
Induſtrie wurden bereits einmal während des Krieges, nämlich
im September 1914, Preiserhöhungen vorgenommen, die zur
Teil gleichfalls ein Ausmaß von 20 Prozent erreichten. Damals
handelte es ſich aber nicht um Materialien, ſondern um eine
Anzahl von Fabrikaten der Elektrizitäts Jnduſtrie.

Neues Verfahren zur Benzingewinnung. Julius
Pintſch Akt. -Geſ. zu Berlin hat laut „Berl. Börſ.-Cour.“
ein Patent erworben, das ein ganz neues Verfahren zur Ben-
zingewinnung betrifft Bei dieſem Verfahren ſoll doppelt ſo
viel Benzin wie bisher gewonnen werden. Die Erx-
finder ſind Prof. Dr. v. Walter und Chemiker Dr. Graeſe in
Dresden.

Letzte Telegramme
Auch Kowno wird geräumt

Berlin, 5. Auguſt. Aus Petersburg wird gemeldet, daß
die Vorbereitungen zur Räumung Kownos bereits be-
gonnen haben. Die Regierüng wird nach Alexandrowsk verlegt.
Der Gouverneur der Feſtung Reval befiehlt die An-
meldung der vorhandenen Nahrungsmittel binnen Wochenfriſt
und verbietet die Anweſenheit ſelbſt verbündeter Ausländer im
Feſtungsgebiet.

Die „Nowoje Wremja“ bringt erneut einen ſcharfen Artikel
gegen das angeblich zage Vorgehen der Verbündeten Rußlands
im Weſten.

Unterſchleife in Nowo-Georgiewsk
Berlin, 5. Auguſt. Nach dem „B. T.“ ſind in der

Feſtung Nowo-Georgiewsk große Unter-
ſchleife entdeckt worden. Eine unvermutete Durchſuchung
der Lebensmittelmagazine ergab, daß die Feſtung nur
für ſechs Wochen Nahrungs mittel hatte. Der
Jntendant Oberſt Ulowitz wurde ſtandrechtlich erſchoſſen.

Die Kriegsberichterſtatter der Blätter ſind bereits in
die Blonieſtellung gelangt und befinden ſich nur woch
12 Kilometer von Warſchau.

Der türkiſche Heeresbericht
Konſtantinopel, 4. Auguſt. Das Hauptquartier teilt

mit: An der Kaukaſusfront griffen unſere Truppen heftig
die feindliche Nachhut an, die in den Stellungen in der Umgebung
von Hamur öſtlich des Kilidj Güdigui den Rückzug der Haupt
macht zu decken verſuchte. Wir jagten den Feind nach Norden und
machten 150 Gefangene. Die Ruſſen hatten über 500 Tote und
1000 Verwundete. Unſere verfolgenden Abteilungen beſetzten
Karakiliſſa und die Umgegend nördilch von Hamur.

An der Dardanellenfront am 3. Auguſt bei Ari
Burnu Schützengrabenkämpfe ohne Bedeutung. Unſere Artillerie
zerſtörte eine feindliche Bombenwerferſtellung auf unſerm linken
Flügel. Ein feindlicher Kreuzer beſchoß wirkungslos Altchitepe.
Unſere Artillerie erwiderte das Feuer und traf dabei ein feind-
liches Torpedoboot, das ſich ſogleich entfernte. Ein feindlicher
Flieger warf eine Bombe auf das Hoſpital in Eznie füdlich von
Kumkale, durch die ein Verwundeter getötet wurde. Am 3. Auguſt
ließen ein Kreuzer und vier Torpedoboote über Sighadji Kliman
ſüdlich von Smyrng ein Flugzeug aufſteigen, das dort drei
Bomben abwarf, durch die eine Perſon getötet wurde. Die er-
wähnten Schiffe ſchleuderten über 200 Granaten auf den ge-
nannten offenen Ort, wodurch ein Haus zerſtört wurde.

Auf den übrigen Fronten nichts von Bedeutung.
r

(Wiederholt. Schon in einem Teil der geſtrigen
Nachmittags- Ausgabe enthalten.)

Der Bericht des Großen Hauptquartiers

Großes Hauptquartier, 4. Augnuſt.
Oeſtlicher Kriegsſchauplatz

Jn der Verfolgung des weichenden Gegners erreichten
unſere Truppen geſtern die Gegend von Kupiſchki (öſt-
lich von Poniewiez).

(Kupiſchki liegt etwa 40 Kilometer öſtlich Poniewieg.)

Nördlich von Lom za wurden die Ruſſen in die vor.
geſchobene Verteidigungsſtellung der Feſtung zurückgedrängt.

Oſt. und weſtpreußiſche Regimenter nahmen die noch
durch Feldbefeſtigungen geſchützten Narew- Ueber
gänge bei Oſtrolenka nach heftigſtem Widerſtand.
mehrere tauſend Ruſſen wurden gefangen genommen,
17 Maſchinengewehre erbeutet. Auch hier iſt die Verfolgung
aufgenommen.

Vor Warſchau werden die Ruſſen aus der' Blonie.
Stellung in die äußerſte Fortslinie geworfen. Die Armee
des Prinzen Leopold von Bayern befindet ſich im Angriff
auf die Feſtung.

Südöſtlicher Kriegsſchauplatz
Bei den über die Weichſel vorgedrungenen deutſchen

Teilen der Armee des Generaloberſten v. Woyrſch nimmt
der Angriff ſeinen Fortgang. Die öſterreichiſch.
ungariſchen Truppen dieſer Armee ſind im Be
ſitz des Weſtteils der Feſtung Jwangorod bis
zur Weichſel.

Gegenüber den verbündeten Armeen des Generalfeld.
marſchalls v. Mackenſen verſuchte der Feind auch
geſtern die Verfolgung zum Stehen zu bringen; er wurde
bei Lenczna, nordöſtlich von Cholm und weſtlich des Bug,
erneutgeſchlagen. Seit heute früh iſt der geworfene
Feind im Rückzuge zwiſchen Weichſel und
Bug in allgemein nördlicher Richtung. Auch bei und ſüd-
lich Uscilug am Bug weicht der Gegner.

Weſtlicher Kriegsſchauplatz
Nichts Neues.

(W. T. B.) Oberſte Heeresleitung.
Reichstagspräſident Kaempf Wirklicher

Geheimer Rat
Berlin, 4. Auguſt. Se. Majeſtät der Kaiſer hat heute,

am Jahrestage der denkwürdigen Reichstagsſitzung vom
4. Auguſt 1914, dem Reichstagspräſidenten Dr. Kaempf den
Charakter als Wirklicher Geheimer Rat mit dem Prädikat
Exzellenz verliehen. Der Reichskanzler fuhr mittags beim
Präſidenten Kaempf vor und überreichte ihm das Patent
mit ſeinen beſten Glückwünſchen.

Erneute italieniſche Angriffe zurückgeſchlagen
Berlin, 4. Auguſt. Die „B. Z.“ meldet aus dem Kriegs-

preſſequartier: Die kurze Ruhepauſe nach der zweiten Schlacht bei
Görz iſt beendet. Die italieniſche Armee beginnt wiederum mit
heftigen Angriffen gegen das Plateau von Doberdo, deſſen Beſitz
nahme ihr für die Gewinnung des Görzer Brückenkopfes wichtig
erſcheint. Sie ſetzte daher geſtern zu wiederholten Angriffen öſt
lich Polazzo auf den Monte Dei bei Buſi an, die aber blutig ab-
gewieſen wurden. Namentlich unſere Artillerie brachte dem Feind
ſchwere Verluſte bei. Die Jtaliener belegen nunmehr den Plateau-
rand mit Artilleriefener. Vor dem Görzer Brückenkopf und im
Krngebiet herrſcht Ruhe. Die Angriffe auf den Plökenpaß wurden
abgeſchlagen. Jn Tirol nichts von Bedeutung.

Bericht der öffentlichen Wetterdienſtſtelle
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S w V. n a F rErklärung Die Linien auf der Karte (Jſobaren) verbinden die Orte mi
gleichem Barometerſtande. Die Zahlen geben die Temperaturen in Celſiusgraden,
ie Pfeile die Windrichtung und die Befiederung die Windſtärke an.

Witterungsüberſicht
An der Südoſtfeite der weſtlichen Barometerdepreſſton d

neue Teilminima entſtanden, die oſtwärts oder oſtnordwärts
weitergezogen ſind und ſich heute in Polen und an der pommer-
ſchen Küſte befinden. Bei ihrem Vorübergange ſind faſt in ganz

Deutſchland wieder zahlreiche Regenfälle mit Gewitter hernieder-
gegangen, die namentlich im oberen Odergebiete ſehr ergiebig
waren, ſo hatte Beuthen heute früh 54, Oppeln ſogar 115 mm
Niederſchlagshöhe Faſt allein öſtlich der Weichſel iſt es noch
trocken und ziemlich heiter. Die Temperaturen ſind faſt überall
beträchtlich geſunken, namentlich im Weſer und Odergebiete, im
äußerſten Nordoſten iſt es jedoch weſentlich wärmer als vor
24 Stunden. Mäßig warm, zunächſt aufklarend, dazwiſchen
öfters Gewittervegen.

G e
Verantwortlich:

für den politiſchen Teil: Dr. Mätzold; für Provinz, Börſen und
Handelsteil: M. Ebeling; für Oertliches, Gerichtsſaal, Kongreſſe
und Sport: H. Mieſchner; für Feuilleton, Kunſt, Wiſſenſchaft und
Vermiſchtes: H. Reißner; für den Anzeigenteil: O. Kreibohm.

Sprechſtunden von 10 bis 1 Uhr.
Alle die Schriftleitung betreffenden Zuſchriften ſind nicht

perſönlich oder an die Geſchäftsſtelle bzw. den Verlag, ſondern

ledige d„Schriftleitung der Halleſchen Zeitung in Halle (Saake)“
zu richten.
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Nummer 51

Des Waldes Rieſen
Der rote Schein im tiefen Weſt verblich,
Da geht geheimnisvoll und feierlich
Des Nachtwinds Rauſchen durch der Tannen Runde,
Die Kleinen in der Schonung ſchlafen lang',
Längſt ſchläft das goldne Ginſterkraut am Hang,
Längſt auch das zarte Riſpengras im Grunde.

Es wachen nur des Waldes Rieſen noch,
Die majeſtätiſch in die Lüfte hoch
Mit ihren vielgezackten Kronen ſteigen.
Sie warten ruhig auf der Sterne Feit,
Dann blicken ſie in die Unendlichkeit
Empor, umhüllt von Dunkelheit und Schweigen.

Adelheid Stier.
(Aus Velhagen u. Klaſings Monatsheften).

Der Mann mit den Grundſätzen
Eine Sommergeſchichte

Von H. v. Grottger
(Nachdruck verboten.)

8K. Oberſekundaner Willy Richter haßte das weibliche
Geſchlecht. Warum? Das ſagte er nicht; er fand es höchſt
überflüſſig, eine ſo klarliegende Tatſache näher zu be
gründen. Daß ſeine Mutter eine Frau war, erſchien ihm
verzeihlich, weil ſie vor ihrem Erſcheinen auf dieſer Erden
welt nicht gefragt worden war, welchem Geſchlecht ſie ange
hören wolle, Er bedauerte dieſe Miſſetat der Natur auf-
richtig und ſuchte ſie durch doppelte Liebe gut zu machen.
Sie war „ſo nett“, daß er es gar nicht zu faſſen vermochte.
Bei ihr vergaß er ganz, daß ſie eine Frau war. Sie hörte
ſich auch ſeine weiberfeindlichen Ausſälle und Monologe mit
einem eigenen feinen Lächeln an, daß er plötzlich verwirrt
wurde. „Weshalb lachſt Du, Mama?“

„Jch? Jch freue mich über Deine gefeſtigten Anſichten,
mein Sohn!“

„Jch werde ſie immer behalten! Aber glaubſt Du auch,
Mama, daß die Frauen eine Seele haben? Jch finde, die
T haben recht.“

Lächelnd zog ſie die Faden durch den Stoff. „Jch
glaubte eine zu beſitzen.“

Weißt DuPerplex ſtarrte er ſie an. „Ja, Du!
Du mußt entſchuldigen, Mama, das iſt bei Dir auch was
anderes. Du biſt auch nicht ſo, und dann biſt Du immer
mit Papa und mir zuſammen.“ Sein Selbſtgefühl erſtand
allmählich wieder.

„Du glaubſt daß Euer Einfluß auf mich überge-
gangen iſt?“

5 meinſt Du nicht?“ Er wurde doch wieder
icher.
„Aber kann es nicht noch andere wie mich geben?“
„Nein!“ rief er und begann alle Bekannten zu ſchildern.

Keine fand vor ſeinen Augen Enade. Alle Schweſtern und
Backfiſche! Das war ein reiner Abgrund von Scheußlich
keiten! Einige der Kameraden begingen die haarſträubende
Dämlichkeit, mit Mädels herumzuziehen, ſie abzuholen, ſich

Unſere Sanitätshunde auf dem
Schlachtfelde

Abermals liegt eine Reihe ſehr erfreulicher Berichte über die
Leiſtungen unſerer braven Sanitätshunde auf dem Schlachtfelde
vor. Bei dem großen Jntereſſe, welches dieſe neue, ſegensreiche
Einrichtung in allen Kreiſen der Bevölkerung gefunden hat,
werden die nachfolgenden Berichte ebenſo wie die früheren, ſicher-
lich mit Freuden begrüßt werden.

Der Hommandeur einer Sanitätskompagnie
berichtet wie folgt:

Am 5—. und 6. März d. J. fanden ſehr verluſtreiche Kämpfe an
der P. ſtatt.

Beim Morgengrauen begann die Nachſuche, die ſich ſehr er
folgreich geſtaltete. Es wurden an dieſem Tage im ganzen
48 Verwundete durch die Hunde aufgefunden.
die wenigſtens draußen im Gelände, die meiſten Verwundeten
wurden in den Unterſtänden der Schützengräben oder in dieſen
ſelber aufgefunden. Die Arbeit geſtaltete ſich ganz beſonders
ſchwierig, da ein Labyrinth von Schützengräben angelegt war. Die
Truppe hatte leider nicht die Zeit gefunden, vor ihrem Sturm-
angriff ihre Verwundeten zu ſammeln und es iſt gewiß, daß
mancher von ihnen den Erfrierungstod erlitten hätte, wären nicht
die Sanitätshunde noch zur rechten Zeit als Retter erſchienen.
Die Hunde haben an dieſem Tage bis in die Nachtſtunden die
Suche fortgeſetzt. Einer von ihnen fand bei Dunkelheit in einem
Waldſtück freilagernd einen Verwundeten, der über 24 Stunden
draußen gelegen hatte. Er erholte ſich bald auf dem Hauptver
bandplatze. Am dritten Tage dieſer Gefechtsperiode haben die
Hunde noch einmal das ganze Gelände abgeſtreift und der Kom-
vagnie viel Arbeit dadurch erſpart, da letztere vollauf mit dem
Abtransport der Verwundeten, die in großer Zahl auf den Trup-
penverbandsplätzen lagerten, beſchäftigt war. Leider wurde in
dieſen Tagen ein Sanitätshundführer mit ſeinem Hunde durch
Schrapnellſchuß getötet.

Der Rittmeiſter und der Oberſtabs arzt einer
Sanitätskompagnie ſchreiben:
Nach dem langen Stellungskriege auf dem weſtlichen Kriegs
ſchauplatze hatten unſere Sanitätshunde nunmehr Gelegenkeit,
ihre ſegensreiche Tätigkeit zu entwickeln.

Am 16. und 17. Mai mußte unſere Diviſion bei W.,
nördlich J., den Sanübergang erzwingen. Auf dem, dem Gegner
zugewendeten Ufer befindet ſich eine Flußniederung, die in einer
feitlichen Ausdehnung von ca. 3-4 Kilometer und einer Tiefe von
ca. 1 Kilometer und 2 Meter hohem dichten Weidendickicht be
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mit Verachtung, aber jetzt war auch ſein liebſter Genoſſe
Hugo ſo weit; er holte ſeine Couſine Fanny immer aus der
Tanzſtunde ab, und neulich waren ſie zuſammen in der
Konditorei. Und das dämliche Gehopſe in der Tanzſtunde.
Er hatte voriges Jahr ſeine Teilnahme abgelehnt und
würde es auch dies Jahr tun!

Was für ein liebes, ſchelmiſches Lächeln Mama doch
hatte! Ja, Vater hatte recht, als er neulich ſagte: „Du
ſüße Frau!“

Endlich war Sommer, die Ferien. Mama war ein
bißchen nervös und ſollte auf einmal allein an die See, er
aber ging mit ſeinem Vater nach Dasbach, einem beliebten
Sommeraufenthalt. Bei ſeiner Verachtung für Kultur ver
ſtand ſich Willy nur zu einem einzigen Kragen, über Man-
ſchetten hohnlachte er. Jm letzten Augenblick trat ein
Hindernis ein, und Willy reiſte allein ab, die Bruſt von
Selbſtgefühl geſchwellt.

Auf dem kleinen Dampfer war er heimiſch. Er kannte
den Kapitän ſchon lange, eir.en Teil der Mannſchaft ebenſo,
und kletterte überall herum und begutachtete alles mit
Kennermiene. Plötzlich zog er die Naſe kraus. Während
alle anderen Paſſagiere ſich an dem frühen Morgen zurück-
gezogen hatten, ſaß dort auf einem Deckſtuhl ein Mädchen
in weißem Matroſenkleide und zeichnete oder ſchrieb auf
ihren Knien. Willys Laune verſchlechterte ſich. So ein
Backfiſcht Er haßte dieſe beweglichen, kichernden, ſchwatz
haften, neugierigen Dinger mit den blanken Augen. Nunſo ein Pech!

Er ſtolzierke an ihr vorbei, die Hände in den Taſchen,
und als er an ihre Mappe ſtieß, hielt er es nicht für nötig,
ſich zu entſchuldigen. Wozu war ſie hier? Dann ſtand er
und pfiff ſich ein Liedchen.

Sie ſah erſtaunt zu ihm hinüber, und als ein Blatt zu
ſeinen Füßen flatterte, ſah er mit hämiſchem Vergnügen,
wie ſie alles von den Knien räumte, aufſtand, um den
Ausreißer zu holen, und ſich dann mühſam wieder ein
richtete. Lange Zeit waren ſie ſo nebeneinander geweſen,
als ſie ihn bei der nächſten Station mit einer eigentümlich
weichen, wohllautenden Stimme nach deren Namen fragte.
Er überhörte einmal ihre Frage, ſagte dann über die
Schulter: „Was?“ und knurrte endlich den Namen zwiſchen
den Zähnen, ſo daß ſie nicht klüger war als zuvor. „Jch
danke Jhnen ſehr“, ſagte ſie nichtsdeſtoweniger, und er
wußte nicht vor Verblüffung, ob ſie ſich über ihn luſtig
machte oder es ernſt meinte. Aber als er jetzt einige heim-
liche Blicke nach ihr hinwarf, ſah er, daß ſie ein ungemein
feines, zartgefärbtes Geſicht hatte und noch ſehr jung war;
höchſtens ſechzehn. Er war voll Triumph, daß er ſich ſo
mannhaft gebärdet hatte.

Als er ſich erhob, um nach unken zu gehen, glitt ihr
Blick achtlos an ihm vorbei, obgleich er ſich plötzlich raſch
umwandte, um ſie an ſich vorbeigehen zu ſehen. Sonder-
bar, die kleine Begegnung wollte ihm nicht aus dem Sinn,
es war ein ſo komiſches, unruhiges Gefühl, das ihn zwang,
immer wieder an die zierliche, weiße Geſtalt zu denken.

Dos Eſſen überſtand er mit leidlicher Würde. Hier
verleugnete er ſeine guten Manieren nicht. Danach war
es auf Deck ziemlich lebhaft geworden, und zu ſeiner nicht

wachſen iſt. Da die ganze Niederung unter lebhaftem feindlichen
Artilleriefeuer ſtand, ſo mußten unſere Truppen in loſen Schützen-
linien hindurch, wobei ſich jeder Mann ſelbſt mühſam ſeinen Weg
bahnen mußte. Die Leute, die hierbei von der gut eingeſchoſſenen
feindlichen Artillerie getroffen wurden, blieben liegen, ohne infolge
der gänzlichen Undurchſichtigkeit des Dickichts von ihren Kame-
raden bemerkt zu werden. Nachdem das Gelände ſo gut es
ging von unſeren Krankenträgern abgeſucht war, wurden die
Hunde eingeſetzt und leiſteten hierbei Erſtaunliches.

„Max“ (Führer Vizefeldwebel Gr.) fand 13 Deutſche (ſämt-
lich Angehörige des Jnfanterie- Regiments und 3 Ruſſen.
Die Verwundeten lagen alle derartig tief im Dickicht verſteckt, daß
ſie ohne Hunde ſicherlich nicht gefunden worden wären, da das
Dickicht ſelbſt auf kürzeſte Entfernungen keinen Durchblick ge
ſtattete. Leutnant V., Jnfanterie- Regiment einer der Ge
retteten, erzählte uns nachher, daß einige Krankenträger in ſeiner
nächſten Nähe geſucht hätten, ohne ihn zu bemerken, daß ihm aber
infolge des ſtarken Blutverluſtes die Stimme verſagt hätte, um
die Krankenträger herbeizurufen: er verdanke ſeine Rettung ledig
lich dem Hunde. Derſelbe Hund („Max“) fand an demſelben Tage
noch 4 Deutſche und 8 Ruſſen in einem Kornfeld. Jn demſelben
Dickicht fanden die Hunde „Pfaff“ (Führer Vizefeldwebel F.)
5 Deutſche und der Hund „Strom“ (Führer Gefreiter B.)
6 Deutſche.

Am darauffolgenden Tage fand der Hund „Max“ (Führer
Vizefeldwebel Gr.) im Schloßhofe von W. einen ſchwerverwundeten
Ruſſen, der unter drei toten Ruſſen lag und mit dieſen durch
mehrere Mäntel völlig verdeckt war. Durch das Verbellen des
Hundes fing der noch lebende Ruſſe an, ſich zu bewegen und wurde
dann von unſeren Krankenträgern geholt. Es war deutlich zu
erkennen, daß ſich der Hund Toten gegenüber völlig paſſiv ver
hielt. Bei derſelben Gelegenheit fand der uns neuerdings über-
wieſene Hund „Romeo“ (Sanitätshundführer H.) einen verwun
deten ungariſchen Leutnant, der bei einem Patrouillenritt weit
abwärts von den operierenden Truppen mit ſeinem Pferde geſtürzt
und dabei ſchwer verletzt worden war. „Romeo“ fand auch am
26. Mai bei M. einen Deutſchen, den Erſatz- Reſerviſten Ferdinand
N., Regiment der im Gelände derartig verſteckt war, daß er
weder von den Krankenträgern ſeiner Truppe, noch von den Pa
trouillen der Sanitätskompagnie gefunden worden war. Am
25. Mai wurden bei O. zwei unſerer Hundeführer von einem
Kompagnieführer, Regiment darauf aufmerkſam gemacht, daß
Hilferufe gehört worden ſeien. Eine von dem Kom ieführer
ausgeſandte Patrouille habe aber nichts gefunden. Die Hunde-
führer ſetzten hierauf ihre Hunde in Tätigkeit, worauf der Hund
„Strom“ (Führer Gefreiter B.) einen Ruſſen, welcher in einem
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geringen Verblüffung ſah er eine ganze Anzahl Herren um
den Backfiſch verſammelt. Sie war die einzige junge Dame
auf dem Schiff. Oberſekundaner Willy runzelte die Stirn
und fühlte ſich erhaben. aber ſein Blick kehrte immer wieder
zu der Gruppe zurück, zu dem jungen Mädchen, deſſen
brauner Haarknoten goldig im Nacken ſchimmerte, während
es mit Heiterkeit, Anmut und Witz den Reden begegnete.
Jntmer wieder drang gedämpftes Lachen her. Es fiel Willy
auf, daß der hübſche Mittelpunkt etwas für ihn ganz Neues
beſaß, eine gewiſſe vornehme, zurückhaltende Ueberlegen-
heit. Er wurde ſich nicht ganz klar über ſie.

Einige ältere Damen kamen herauf, einer ward ſie vor
geſtellt. Die tat ſehr erfreut und ſchüttelte ihr lebhaft die
Hand. „Dieſe ziviliſierten Nationen!“ dachte Willy philo-
ſophiſch. „Lug, Trug, konventionelle Höflichkeit! Was
kann der Dame an dem Backfiſch liegen?“

Als der Dampfer an ſeinem Beſtimmungsorte hielt,
ſchielte Willy doch unwillkürlich rückwärts und bekam einen
roten Kopf, als er ſah, daß der Backfiſch auch ausſtieg. Die
Herren umdrängten ſie und nahmen ihr Gepäck, als ob es
ſich um Heiligtümer handelte. Jeder ſchien bemüht, ihren
Blick auf ſich zu ziehen. Empört über dieſe Hintanſetzung
männlicher Würde ſtolperte Willy fort. Er machte es ſich
gleich behaglich, warf ſich in ſeinen Räuberanzug und eilte,
begeiſtert alle alten Stätten zu begrüßen.

Zwei Tage freute er ſich ſeiner Selbſtändigkeit, dann
kam ſein Vater, aber da er ſich auf ſo prächtigem Fuße
mit ihm ſtand, ſtörte ihn das wenig. Als er eines Abends
von dem Balkon nach ihm ausſchaute, erſchrak er förmlich.
Direktor Richter kam mit ſichtlicher Freude auf den „Back-
fiſch“ zu, der an derſelben Promenade wohnte, verbeugte
ſich und plauderte, den Hut in der Hand, mit ihm. Und der
Backfiſch hatte ſtrahlende Augen und reichte ihm ſehr herz-
lich die Hand. Willy blieb der Mund offen. Als ſein Vater
heraufkam, knurrte er als erſtes: „Was war denn mit dem
Mädchen?“

„Mein lieber Sohn“, ſagte ſein Vater, der ſehr aufge
räumt ſchien, „die ſieh dir genau an.“

„Den Backfiſch?“
Herr Richter ſtutzte und lachte auf. „Ja, jung ſieht

ſie aus. Jch hielt ſie für ſechzehn Jahre, als ich ſie im
Winter kennen lernte; aber ſie iſt einundzwanzig. Es iſt
Fräulein Sellin, deren Buch preisgekrönt wurde. Veronika
Sellin. Ja, mein Jung', ein ungewöhnlich begabtes
Weſen.“

Willy ſetzte ſich vor Ueberraſchung! Von der das Buch,
für das Vater ſo ſchwärmte, das Mama ſchon mehrmals ge-
leſen, und bei deſſen Lektüre ſie zuerſt einige Tränen ver-
goſſen hatte? Doch dann keimte ein ſchöner Troſt in ihm
auf: wenigſtens kein Backfiſch!

Am Abend ſtellte Vater ihn Fräulein Sellin vor; ſie
lächelte, und ihm ſchien dies zu ſagen: „Sieh da, der unge
zogene Lümmel vom Dampfer.“ Er wurde purpurrot vor
Scham. Schüchtern folgte er mit den Augen dem anmutigen
Mädchen; nur wenige Jahre älter als er, und hatte es
ſchon zu einer Berühmtheit gebracht. Jetzt konnte er ſich
das Eigentümliche in ihrem Weſen erklären! Das mußte
er Mama ſchreiben, und ſeine Schilderung fiel ſo aus, daß
die kleine Mama ſehr lachte.

Auf dem Nachhauſewege fanden beide
Hunde einen Musketier vom Regiment welcher vollſtändig
entkräftet in einem verlaſſenen Schützengraben lag. An dem-
ſelben Tage fand Hündin „Hexre“ (Sanitätshundführer F.) in
einem Walde, deſſen dichtes Unterholz die Verwendung von
Krankenträgern ausſchloß, zwei verwundete Ruſſen. Einen woite-
ren Erfolg hatten wir in der Nacht zum 28. Mai bei den Stel-
lungen mit unſerem Hunde „Mar“ (Führer Vizefeldwebel
Gr.) zu verzeichnen. Obwohl das Gelände an einer beſtimmten
Stelle von den Krankenträgern des Truppenteils als völlig frei
von Verwundeten gemeldet worden war, hörten unſere Mann-
ſchaften Hilferufe aus dieſer Gegend. Der ſofort angeſetzte Hund
„Max“ fand nach einigen Minuten bei gänzlicher Dunkelheit einen
verwundeten Ruſſen, der gänzlich erſchöpft in einer Entfernung
von 500 Meter vom Wege kaum ſichtbar in einer Verſenkung lag.

Durch die Hunde dieſer Sanitätskompagnie wurden ſomit in
wenigen Tagen 50 Verwundete aufgefunden, die ſonſt unter un
endlichen Qualen elend hätten zugrunde gehen müſſen.

Der Bataillons kommandeur eines baheri-
fchen Jnfanterie- Regiments ſchreibt:

Zweifelsohne wird durch die in Nachſtehendem angeführten
Tatſachen dargelegt, wie erſprießlich die Verwendung der Sani-
tätshunde ſowohl in ſchwierigem Gelände wie auch unter den
ſchwierigſten Verhältniſſen ſich geſtalten kann.

Am 65. Mai 1915, 4 Uhr vormittags, fand ein Sturmangriff
im Walde von A., ſüdöſtlich zwiſchen V. und T. ſtatt.
Derſelbe wurde von einer aus Jnfanterie-Regimentern be
ſtehenden verſtärkten Jnfanterie-Brigade derart ausgeführt, daß
drei Bataillone frontal durch den Wald angriffen, während drei
Bataillone zugleich einen Flankenſtoß über offenes Gelände gegen
die linke feindliche Flanke ausführten. Das von mir geführte
Bataillon war das rechte Flügelbataillon der frontal angreifenden
Bataillone. Der Sturmangriff lang glänzend Wir ſetzten uns
in den Beſitz von ſieben franzöſiſchen Gräben, nahmen 21 Offiziere
und 2000 Mann gefangen und erbeuteten 2 Geſchütze, mehrere
Maſchinengewehre, Minenwerfer und zahlreiches ſonſtiges Mate
rial (ſ. Gen.-Stabs- Bericht vom 6. Mai 1915). Als ich mich nach
Einnahme der befohlenen Linie, zum Umbau, Ein
teilung, Beſetzung und Verteidigung nokwendigen Befehle und
Anordnungen an meine Gefechtsſtelle zurückbegab, ſah ich auf dem
Kampffelde natürlich ſehr viele Verwundete, leichte und ſchwere,
Deutſche und Franzoſen. Fch forderte ſofort die bereitgeſtellte
Sanitätskompagnie an, die ſich ſogleich an die Arbeit begab und
verſuchte, die Verwundeten zu bergen. Da jedoch das gewonnene
Gelände von den franzöſiſchen Artilleriebeobachtern eingeſehen war
und infolgedeſſen fortdauernd unter dem ſchwerſten frangöſ iſchen

Graben verſteckt lag, fand.



Ein ganzer Berg wälzte ſich von ſeiner Seele, als er
ſah, daß die kluge Mutter alles das, was er verpönt, einge
ſchmuggelt hatte. Eifrig putzte und bürſtete er an ſeinem
äußeren Menſchen herum; er konnte jetzt nie fertig werden.
Eines Morgens begegnete er Fräulein Sellin. Sie redete
ihn an, er ſtotterte das törichtſte Zeug zuſammen und blickte
wie gebannt in ihr Geſicht. Sie gingen zuſammen, und ſie
meinte nach einer Weile: „Wollen Sie Jhre Mütze nicht
wieder aufſetzen?“ Verdutzt ſtülpte er ſie auf. Als
Veronika im Hauſe verſchwand, ſtand Willy und ſtarrte ihr
nach, bis ſein Vater herunterrief, ob er ihm ein Schlafſofa
hinausbringen laſſen ſollte?

Von da an glich Willy einem Schlafwandelnden er
dachte nichts mehr als Veronika, und in einer lichten
Stunde kam das Bewußtſein über ihn, daß er ganz toll für
ſie ſchwärmte.

Eines Tages fand er Veronika in der Geisblattlaube,
eine Gitarre im Arm, von der breite Bänder niederflatter
ten. „Ach, mein neueſter Freund“, ein ſchelmiſches Lächeln,
ſie reichte ihm die Hand und lud ihn zum Sitzen ein. Er
wußte nicht, wie es kam, er wurde ganz vertraut und er
zählte von zu Hauſe, ſeiner Mutter, der Schule und allem.
Es wurde ihm ſo eigentümlich warm unter dem Blick der
großen, hellen Augen, die zu ſagen ſchienen: „Und weiter?“

Er war jetzt oft um ſie, wenn ſie von ihren Be-
wunderern frei war, und war ſelig, wenn er ihr einen
Dienſt leiſten konnte. Einmal trug er eine Mappe e be
mühte ſich, eines der loſen Blättchen herauszuzupfen.tun Sie denn?“ ſagte ſie da und drehte ſich um. Er re

feuerrot. Sie begriff und lachte. „Wennm Sie brav ſind
bekommen Sie eins, wenn es abgeſchrieben iſt!“

An einem Sonntag- Morgen fand er ſie in der Hänge-
matte liegen, träumend die Arme im Nacken verſchränkt.
Der ſpitzenduftige Saum ihres weißen Kleides fiel von den
kleinen Füßen zurück, die wie ein Spielzeug in den zier
lichen Schuhen und geſtickten Strümpfen dalagen. „Wie
ein Gedicht“, ſagte er ggen ſeine Abſicht ganz laut.

Erſtaunt wandte Veronika den Kopf, und er ſtand ganz
hilflos da. „Was haben Sie vor, ſo früh?“

„Jch wollte auf den See hinausrudern.“
„Ach, das muß hübſch ſein“, ſie hob den Kopf, „können

Sie gut rudern?“
„Wie ein Bootsknecht“, verſicherte er, und dann nach

einem gepreßten Atemzueg: „Wenn Sie mitkommen möch-
ten? Jch würde mich ſo freuen.“

„Aber gern“, rief Veronika vergnügt, „geben Sie mir
die Hend, dann komme ich ſchneller heraus!“ Verlegen
reichte er ihr die Hand, ſeine braune, harte, und ſie ſchwang
ſich elaſtiſch heraus. „Mein Sonnenſchirm!“

„Und die Gitarre“, ſagte er mit einem ſpitzbübiſchen
Funkeln in den Augen.

„Sie Quälgeiſt“, lachte Veronika, „alſo nehmen Sie!“
Leicht und fröhlich ging ſie ihm voran.

Er löſte das Boot von der Kette und half ihr beim
Einſteigen. Ein paar kräftige Schläge. und es glitt in den
leicht gewellten See hinaus, der ſich glitzernd vor ihnen aus
breitete. Bald trieben ſie in ſeiner Mitte, er zog die
Riemen ein, und Veronika ergriff die Gitarre und ſang ein
italieniſches Gondellied.

Willy hob eines der Bänder aus dem Waſſer und ſah
es an, es trug ein Datum. Veronika lächelte: „Alles von
Verehrern meiner Sangeskunſt.“

Die Luft war ſtill und ſonnig, und plötzlich klang ein
heller, fröhlicher Ton, dem andere folgten. Jm Orte läute-
ten die Sonntagsglocken. Es ſtieg wie eine Feier um ſie
empor. Nach einer Viertelſtunde verſtummte der Klang,
nur das Echo ſchwebte in den waldigen Ufern.

Willy erwachte wie aus einem Traume. „Ach, ich habe
nie gewußt, wie ſchön das Leben iſtk.“

„Und jetzt wiſſen Sie es?“ Veronikas Augen lächelten
ſeltſam, „man irrt ſich oft, wenn man das meint.“

„Oh beſtimmt nicht, ich bin ſehr klug geworden in
dieſer Zeit. Nicht wahr“, er wurde feuerrot, „Sie haben
mich erſt für einen entſetzlichen Tölpel gehalten? Aber Sie
haben es mir nicht übel genommen.“

„Nein, Sie machen mir ſo viel Freude. Sie ſind ein
Typus der Jugend, und Jhre Art war mir ganz fremd.
Sie glauben nicht, wie es mich oft intereſſiert hat.“

Artilleriefeuer lIag, geſtaltete ſich die der Sanitätskompagnie geſtellte Aufgabe zu einer ungemein ſchwierigen, ja ſie erwies ch

als am Tage nahezu undurchführbar. Die Verwundeten ihrer
ſeits ſuchten ſich gegen das mörderiſche Artilleriefeuer dadurch zu
decken und zu ſchützen, daß ſie ſich teils in die denen
Granatlöcher, teils in die halbverſchütteten Gräben, in Unter
ſtände uſw. verkrochen. Den Patrouillen der e e Den er

Stellung e Anzahl auf dem
Gefechtsfelde liegen ſah. Jn der Nacht vom 6. bis 7. Mai ging
ein ſtarker, langandauernder r Auch am7. Mai vormittags, als mein Bataillon a wurde, meldeten
mir meine aus der nie kommenden nieführer,
daß immer noch Verwundete draußen lägen und um Hilfe bäten.Dieſelbe e wurde gig ich am Tage
nahm und in Stellung rückte. Sanitätspatrouille es

zwar an dieſem ige 2ſchaffen, da aber das eten iſchwieriger wurde, jede V der Bergung die Ausſicht auf
ge

die

bemerkbar machen zu können, ſo vegte ich an,
hunde zu verwenden. An ſtieß i wegendes Geländes I wie da die Arbeit
bei ausgeführt werden konnde. Es mir aber, durch
u lien an meiner alle Bedenken zuUhr abends, vier

atat Par ein en Trotz der
es den Patrouillen, mit Hilfe derwundeten aſenbeg und ſie zum nächſten

zurückzubringen.
Aus all dieſen Nachrichten geht hervor, r dieEinrichtung der Sanitätshunde für die Heeres ng ſich ge

ſtaltet hat. Manch armer Verwundete wäre rettungslos verloren
eweſen, wenn er nicht von einem der treuen Sanitätshunde gefunden worden wäre

Sein Herz begann ſtürmiſch zu pochen. Als ſie den
Kahn verließen, war es ihm, als ob man ihm ein neues
Land gezeigt.

Für ſein Empfinden vergingen die Ferien unverantwortlich ſchnell, und der Morgen kam, an dem er ſcheiden

mußte. Da ganz heimlich geſchah es knüpfte er ein
breites, weißes Seidenband an Veronikas Gitarre. Das
Datum hatte er mit zitternder Hand hineingeſchrieben, Sie
ſollte es erſt merken, wenn er fort war.

Alles ſtaunte über Willys Veränderung nach derSommerfriſche; nur ſeine Mutter ſah ihn menchngt mit ſo
eigenartig lächelnden Augen an. Vor Weihnachten kam ſein
Vater manchmal ſehr aufgeräumt nach Hauſe.

„Da, Junge“, er warf ein Buch auf den Tiſch.
Der Titel, der Name trieb Willy das Blut ins Geſicht.

Er Ias. Der Junge, der Gymnaſiaſt, das ſchien ja er ſelbſt

zu ſein! Er hätte lachen, jauchzen und weinen mögen.
Und wie alles mit feinem Empfinden verſtanden war, das
ihm ſelbſt halb begriffen vorſchwebte! Das waren ſeine
M unven. die wie gärendßer Moſt aus ihm geſchäumt

en
Sie hatte dem Helden die Züge ſeiner Kindheit ver

liehen, ſein Stolz kannte keine Grenzen. Und im übrigen,
hatte er nicht recht gehabt? Die anderen Frauen taugten
rer nicht viel, beſonders jetzt im Verhältnis zu ihr che

rachte

Die Köriaküſte
Die Adriaküſte iſt im jetzigen Weltkriege bereits mehrmals

und an verſchiedenen Stellen beſchoſſen worden und wird im
weiteren Verlauf des Krieges noch des öfteren genannt werden,
ſo eine kurze Beſchreibung derſelben angezeigt erſcheint.

Das Adriatiſche Meer oder kurzweg die Adria iſt ein Seiten
becken des Mittelländiſchen Meeres, das Italien von der Balkan
halbinſel trennt. Seine Länge beträgt 780, ſeine Breite bis 230
Kilometer, und ſeine Fläche umfaßt etwa den zwanzigſten Teildes Mittelländiſchen Meeres. Jn der Küſtengeſtaltung iſt ein
großer Gegenſatz zwiſchen der Oſt und der Weſtſeite zu bemerken.
Die Weſtſeite beſitzt außer dem Golf von Venedig an größeren
Einbuchtungen nur den durch den Sporn des Monte Gargano ge
bildeten Golf von Manfredonig in Unteritalien. Sonſt iſt die
Küſtenſtrecke von Rimini, das bereits von der öſterreichiſch un
gariſchen Flotte beſchoſſen wurde, an ſüdlich zwar von niedrigen
Höhenzügen, Ausläufern des Apennin, begleitet, aber ganz un
gegliedert. Die dort liegenden Hafenplätze von denen die wich-
tigſten Barletta und Bari ſind, können größere Seeſchiffe nicht
aufnehmen. Das in neuerer Zeit mächtig gewachſene Brindiſt,
das Brunduſium der alten Römer, im Süden hat künſtliche Hafen
anbagen. Die Nordweſtküſte von Rimini an bis Trieſt iſt La
gunenküſte. Die Sinkſtoffe der Alpengewäſſer haben ſich da, wo ſie

mit einer die Weſtküſte der Balkanhalbinſel entlang ziehenden, im
Norden des Adriatiſchen Meeres umbiegenden und die Küſte Jta
liens nach Süden weiter verfolgenden Strömung zuſammen
treffen, in großen Maſſen abgelagert; die hindurch gebildeten Jn
ſeln (lidi), werden im Laufe der Zeit mit dem Feſtland verbunden,
das ſo immer weiter ins Meer hineinwächſt. Natürlich iſt dieſer
277777 der Entwicklung dieſer Hafenorte ſehr ungünſtig. Schon
viele ſolcher haben dieſe Erfahrung gemacht, beſonders Adria und
Ravenna, und auch Venedig geht allmählich dem Schickſal derVerſandung entgegen. Trieſt iſt in dieſer Beziehung beſſer ge
legen und hat Venedig bereits überflügelt.

Von Trieſt an zeigt die Adricküſte eine ganz andere, durcheine große Zahl von und Jnſeln gekennzeichnete Ge-
ſtaltung. Schon Jſtrien bot bei Pola den Oeſterreichern einen
vortrefflichen Kriegshafen. Aber noch weiter iſt die Zerſtückelung
der Küſte vorgeſchritten im Quarnero, der auch Golf von Fiumeheißt nach der am Nordende liegenden einzigen Hafenſtadt Un
garns. Die weſtlichen Teile der karſtartigen kroatich-dalmatiſchen

a ſind durch Senkung desHalbinſeln aufgelöſt. l e e e e n hen
und Veglia, liegen im Quarnero. Die fingerförmigen, meiſtengen und gefährlich zu befahrenden See r unter

getauchte gute und ſichere Häfen bieten,

waren di r.räubern. Gegenwärti wi n daſelßſtZara, Sabenico, Spaa Raguſa, er von der itali
eniſchen Flotte beſchoſſen worden iſt, und Cattaro. Die 7
iſche Marine bezieht von hier ihre beſten a

ſich r t albaniſche Küſte iſt flach, rbietet auch deine Häfen; nur Durqzzo, das alte e
eine Anknahme

Der Boden der Adriaküſte beſteht vor der Mündung des Po
aus Schlamm, ſonſt aus Sand und Ton mit zahlreichen
t die Unterlage des Ganzen ſcheint Marmor zu
Flut iſt nur an der Oſtküſte und da nur wenig
Winde des Adriatiſchen Meeres ſind ſehr veränderlich.der Sommermonate findet man häufig W durch z
Gewitter und werde unterbrochen. Der gefürchtetſte Wind

e der Nordoſtwind, die Bora, dann der Südoſtwind, der W
twind, der Siffanto, iſt ſeltener und von kurzerS d ſehr heftig und iſt beſonders gefährlich in der

der Pomündungen, wenn er plötzlich nach Südoſt n ſpringt und

in heftigen Sturm (furiano) übergeht. Außer dem Po und der
Etſch münden nur kürzere Küſtenflüſſe in die Adria. Wegen
dieſes geringen Zufluſſes an Süßwaſſer, der durch die bedeutende
Verdunſtung mehr als ausgeglichen wird, iſt ihr Salzgehalt einſehr großer, größer als der des Atlantiſchen Ozeans.

Nene Bücher
Der Alte auf Topper. Roman von von Zo.

beltitz. Verlag von Egon Fleiſchel u. Co,. Berlin W. 9.Preis 4 Mk. Hanns von Zobeltitz hatte das ſeltene Glück, für
ſeine Dichtung wertvolle Ueberlieferungen aus ſeiner Familie be
mutzen zu können „Der Alte auf Topper war einer ſeiner Ahnen:
ein prächtiger märkiſcher Landjunker von ausgeſprochener Eigen
art, kernig, eiſenhart und dickſchädlig; lohal bis in die Knochen,aber ſtolz und eigenwillig auch ſeinem König gegenüber. Ein
geſchichtlicher Roman, in deſſen Hintergrund eine ſo ü
Perſönlichkeit ſteht, wie König Friedrich war, verfällt leicht in denFehler einſeitigſter Heldenverherrlichung. Davon iſt in dieſem
Roman nichts zu finden. Der „Alte auf Topper“ rechnet mit
ſeinem König gründlich ab bis er ſich ſchließlich doch von dem
Gewaltigen bezwungen fühlt. Gründlichſte, augenſcheinlich auf
eingehendſtem Quellenſtudium beruhende Kenntnis der Zeit, die
ſich ſogar auf die Sprache der ganzen r erſtreckt, zeichnet
den Roman aus. Für die d bietet der Roman, aus dem
der Waffenlärm des e widerhallt, in demdie Ruſſengreuel, unter denen e Mark zu leiden hatte, mit
ſchonungsloſen Strichen gezeichnet ſind, in dem der Mut und dasGewer tagen Friedericianiſcher Generäle, die Kampffreudigkeit
und Vaterlandshingabe preiſßiſcher Junker hell J und r
dem wir den großen König gegen eine Welt inſchüttert und willens, bis zum ſiegreichen Ende durchzu ſten a an

der Spitze ſeiner Truppen und als Vater ſeines Volkes vor uns
erſtehen ſehen, der Jetztzeit bietet der Roman das erhebende
Spiegelbild unſeres gewaltigen Kampfes gegen eine Weltkoalition
von Feinden, das glückverheißende Vorbild unſerer Führer und

Vobkshelden. e
Zehn volkstümliche Vaterlandslieder von Ludolf Wald

mann. L. Waldnanns Verlag, Berlin.) Preis 1 M.Ludolf Wald mann der bekannte Komponiſt volkatümlich
gewordener Lieder z. B. „Die alten Deutſchen tranken noch eins“,
„Luſtig Blut und leichter Sinn“, „Sei gegrüßt du nein ſchönes
Sorrent“, feierte kürzlich in Berlin ſeinen 75. Geburtstag und
ſein 50jähriges Komponiſten-Jubiläum. Aus dieſem Anlaß er
ſchienen in einer handlichen Heft-Ausgabe 10 ſeiner volks-
tümlichen Vaterlandslieder mit leichter Klavier-
begleitung.

Für unſere Frauen
Die Ferien der Daheimgebliebenen

So ſtärkend und neue Kräfte ſpendend nach all den Auf-
regungen und Abſpannungen dieſer vergangenen Kriegsmonakte
auch für Tauſende ein Luftwechſel wäre, ſo kann doch auch bei
entſprechenden Maßnahmen Abgeſpanntheit, Berufsmüdigkeit und
ähnliche Leiden und kleine Unpäßlichkeiten ebenſogut in der Hei-
mat, wenn nicht vielleicht gründlicher noch wie in der Ferne be
hoben werden.

Um das zu erreichen, ſollte man während der Ferien eine
völlig veränderte Lebensweiſe einführen, wenn möglich nach den
Verordnungen des Arztes ſein ganzes Verhalten den Anforderun
gen der Geſundheit unterordnen. Dabei muß man natürlich zu
vergeſſen ſuchen, eeß man ſich noch zu Hauſe in der altgewohnten
Umgebung befindet und ſich ſtreng dew Verordnungen unterwerfen,
die der Arzt aufſtellte. Auch dem völlig geſunden Menſchen iſteine derartige Regenerationskur durchaus notwendig, und nament
lich die Hausfrau bedarf von Zeit zu Zeit dringend einer Ver
beſſerung und Auffriſchung der Säfte. Um dieſe leichter durchzu
führen, ſollte ſie gemeinſam mit den Angehörigen nach beſtimmtenGeſnbheitsregel? leben, die ohne alle Koſten in jeder Familie

durchzuführen ſind und nur ein Freimachen von der Schablone
bedingen. Zu dieſen Geſundheitsregeln für die Dahei liebenen
e in erſter Linie das Frühaufſtehen, z S ung, die

ſelten in der Ferienzeit durchgeführt wird, da der Mangelan beſtimmten r die Kinder zu geren Verweilen im
Bett verführt und manche Mütter aus faiſcher Nachſicht kein ern

ſtes Veto n einlegen. Allerdings gehört zu dieſem Früh-aufſtehen, damit die Kinder nicht i und unluſtig den Tag
beginnen, ein itiges 3
Zwang, der an langen

der Abreibunge ten, er
hielten, werden ſie apgete dei und r a es

Wanderung das mi cnker e rn S le ſeſen tbakao e Schwarzbrotn Hafer (und nur in u renteſte und t) zu genießen. Während ſich dann die
Größeren auf der e der wenn möglich im nahen Wald, in
Ermangelung deſſen auch nur r ne großen Spielplatz, um
hertummeln, behütet inzwiſchen Mutter die Kleinſten. An

warmen einen g e e eS v r z e un tö e denl w
i wen es ni eingutes Buch zu lefen, zu dem J t ne er Se i.
das ohne für die rn aus leichten Milch
peiſen kann, iſt ſeiner r rherzuſtellen, und nach dieſem zw man s Kind dazu, ſelbſtwenn ſie ebenfalls anfangs a e Fieh e 2

ins e, wo da Vesperbrot eingenommen Milch dazu ge

geholt oder das Zuſammentreffen mit ihm vereinbart, um vereint
mit ihm auch im Freien das r einzunehmen, ehe mannach e h Wir Fußbad, auch wenn die Kinder

nicht barfuß ſind, das der Geſundheit ſehr zutväglich
iſt, ſollte abends Bedingung ſein, ehe die Kinder das Bett auffuchen,
da es das Blut vom Kopfe leitet und einen tiefen Schlaf verbürgt.
Wöchentlich mehrmals ſollte auch das Luft und Sonnenbad auf
geſucht werden. Ueber das zweckmäßige Verhalten in dieſem ſind
überall entſprechende Verhaltungsmaßregeln angeſchlagen. Ge
ſtärkt an Körper und Geiſt werden dann 3 Schluß der Ferien
die Kinde die Schule wieder gaufſuchen, und die r.
mit großer Genugtuung bei ſich ſelber die geſteigerte de
und Energie konſtatieren. L. II.

Aus dem Küchenreich
Pflaumen in Zucker. Schöne, große, harte und doch reife

Früchte nimmt man zum Einmachen mit Zucker. Sie werden
abgewiſcht, entſteint und ſchnell in heißem Waſſer gebrüht, damit
ſich die ſofort abzulöſende Schale beſſer abzieht. Zu je 1 Pfund
Pflaumen kocht man Pfund Zucker mit Liter Waſſer klar,
gibt etwas in Stückchen geſchnittenen Jngwer und 38 Stange
Zimt hinzu und kocht darin die Pflaumen einige Minuten. Sie
werden mit dem Schaumlöffel herausgenommen, der Saft wird
dicklich eingekocht und kochend über die Pflaumen r Nach
einigen Tagen wird der Saft nochmals abgegoſſen und wiederum
kochend über die Pflaumen gegoſſen.

ErfriſchungsMehlſpeiſe. Von z Liter Waſſer nimmt man
6 Eßlöffel und rührt 1 Päckchen Dr. A. Oetkers vote Grütze hinein.
Den Reſt des Waſſers kocht man mit 100 Gramm Zucker und
gießt wun die Miſchung in die kochende Flüſſigkeit, mengt und
läßt gut aufkochen. Ueberkühlt gießt man das Ganze in eine
Glasſchüſſel und läßt es kalt ſechs Stunden ſtehen. Dieſe Mehl
ſpeiſe iſt vorzüglich und ſehr einfach.

Fixe Gurken: Die Gurken werden geſchält, in dicke Scheiben
geſchnitten in einen Steintopf gelegt, und Pfefferkraut, Thymian,
Dille, Senfkörner, Zwiebel und Salzz dazwiſchengeſtreut. Auf

ſchmeckt. 47 dieſer Tunke ſchmort man das e wen

einen Wehen en r 1inem Me el au erbis die See en ſivecnen t r Ein
itgekocht, 1 ſaure ausveſteinte girſhen, z Miſeee e n wird

abgefüllt, alles I einen geſchwefelten Steintopf gefüllt und n
nächſten t Papier verbunden.Drei Skmatmelabe Dieſe beſteht aus isbeeren.
Himbeeren, ren uſw. Die Zubereitung iſt fr 1 s
Zucker wird in 1 Liter Waſſer und abgeſchäumk, v.läutert; in dieſe Zuckermaſſe dann W K. e
Himbeeren und 1 kg

ge

dies alles wird unter e n
Moſſe etwas dick iſt.

Verantwortlich für die Schriftleitung: H. Reißner,
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